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  Ein paar Zeilen von Paulo Coelho


  

  

  Ich danke allen, die meine Träume belächelt haben.

  Sie haben meine Phantasie beflügelt.

  Ich danke allen, die nicht an mich geglaubt haben.

  Sie haben mir zugemutet, Berge zu versetzen.

  Ich danke allen, die mich verletzt haben.

  Sie haben mich gelehrt, im Schmerz zu wachsen.

  Ich danke allen, die mich verwirrt haben.

  Sie haben mir meinen Standpunkt klar gemacht.

  Vor allem danke ich all jenen, die mich lieben, so wie ich bin.

  Sie geben mir Kraft zum Leben!

  

  



  Widmung


  

  

  In erster Linie an meinen Lehrmeister, der mich das Verborgene - Wissen lehrt.

  An meine Kinder und meine wenigen wahren Freunde, die mich ermutigt haben weiter zu machen, sowie an die Dschinn,

  Shaheen, Sirius, Abdul, Rajab, Mahir, sowie die restlichen Elitekrieger und dem Padischah Ascaron, die mich inspiriert haben.


  Shahiqas Erinnerung


  

  Ich hätte nie zu träumen gewagt, eines Tages einem Dschinn zu begegnen. Und erst recht hätte ich mir nie vorstellen können, dass dieser Dschinn einmal mein bester Freund werden würde. Allein bei dem Namen Dschinn sträubten sich mir die Haare. In meiner Heimat hatte man großen Respekt davor, diesen Namen auszusprechen.

  Die mit den drei Buchstaben nennt man sie heute noch, weil es heißt, dass sie sofort kommen, wenn der Name Dschinn ausgesprochen wird. Denn Cin, wie sie in meiner Muttersprache heißen, bedeutet die Verborgenen - die Verhüllten, weil sie unsichtbar für das menschliche Auge sind. Die mit den drei Buchstaben, ganz so, als fühlten sie sich nicht angesprochen.

  Ich lernte, wie sie lebten, wie sie tickten und wie schnell sie jemanden in ihren Bann ziehen konnten. Die Gedanken der Menschen lasen, ihnen welche zuflüsterten und sie glauben ließen, es wären ihre eigenen. Ich lernte auch wie sie manch einen sogar in den Wahnsinn trieben.

  Ich lernte viel von ihnen und viel über sie und versuchte sie über die Gefühle der Menschen zu lehren. Ein Dschinn denkt und handelt nicht wie ein Mensch, obwohl die Lebensweise der eines Menschen ähnelt. Während der Mensch lieben kann, steht bei einem Dschinn der Trieb im Vordergrund. Während ein Mensch mit Verstand handelt, dominiert bei den Dschinn die Stärke. Der Mensch ist ihr größter Feind, denn der Mensch ward nach ihnen erschaffen und er war auserwählt die Welt zu regieren, die sie einst regierten.


  Prolog


  

  Der anhaltende Schnee reicht bis über die Knie. So weit das Auge reicht, liegt ein strahlendes Weiß über dem Tal und lässt die Erde unter sich schlummern. Ein Anblick so magisch, so voll Faszination und schmeichelnd für die Augen. Die Sonne, die wohlig auf die Gemüter wirkt, zeigt sich sehr spärlich an diesem Tag, umso mehr gleicht der starke Wind einer Peitsche aus Eis, wenn er vorbeiweht.

  Wie gewohnt stehe ich auch an diesem Tag am Fenster und sehe hinaus auf die verschneiten Straßen. Ab und an wische ich den Dunst, der sich durch meinen Atem an die Scheibe legt, mit der Hand weg und atme somit Sehnsüchte, die sich seit Jahren in meiner Brust eingenistet haben, wieder aus.

  Ich schaue nach links, schräg gegenüber neigen sich Äste der gewaltig hohen Bäume, die vielleicht Zeugen der Jahrhunderte sind, unter der Last des schweren Schnees zu Boden. Es scheint einfach nicht aufhören wollen zu schneien. Die sich gelegentlich zeigenden Strahlen der Sonne fallen durch die dicken grauen Wolken und bringen das weiße Wunderwerk des Himmels zum Glänzen, wie Tausend Edelsteine.

  Kurz öffne ich das Fenster und atme den Geruch nach Kaminfeuer und kalter Winterluft tief ein. Ich liebe den Geruch von brennendem Holz. Einen Augenblick schließe ich die Augen und halte inne. Das Stapfen von Stiefeln in dem Schnee dringt zu mir herauf. Zwei Frauen unterhalten sich unter meinem Fenster. Sie zeigen sich gegenseitig ihre Einkäufe und klagen über die weiterhin ansteigenden Preise.

  Dann schaue ich auf die renovierungsbedürftigen Fachwerkhäuser entlang der Straße, die ihre Geschichten auf eine ganz eigene Art und Weise erzählen. Was würden sie sagen, könnten sie sprechen?

  Da kommt mir ein Gedanke:

  Es war schon immer mein größter Wunsch gewesen, ein Buch zu schreiben. Warum also nicht jetzt einfach anfangen!? Meine Augen folgen der Straße bis zu dem Punkt, an dem sie den Himmel berührt. Sie zieht meine Gedanken mit sich in die Ferne, auf der Suche nach der Geschichte, die ich so gerne schreiben möchte. Bilder tanzen vor meinem inneren Auge. Meine Geschichte beginnt dort, wo schon viele ihren Ursprung gefunden haben: in einer Geröllwüste, die hauptsächlich aus kargen Felsen, aneinandergereihten Bergen, trockenem Gras und abgestorbenen Bäumen besteht. Weit und breit findet sich weder ein See noch ein Wasserloch. Es ist ein Niemandsland, unwirtlich und nahezu menschenfeindlich, das auf keiner Karte verzeichnet ist. Der Monat ist unwichtig. Denn hier, wo sie beginnt, gibt es nur eine Jahreszeit. Den endlosen Sommer ...


  Verloren in der Wüste


  



  Die Luft war heiß, spürbar dick und sie flimmerte in der Hitze. Am Horizont in weiter Ferne zeichneten sich die Umrisse bläulich schimmernder Berge ab. Das Leben stand still in dieser Einöde, die Zeit schien nicht zu existieren. Eine karge und leblose Landschaft, in der selbst Kriechtiere mit einem Panzer aus Horn und Knochen nur mit Mühe überleben konnten. Auf den ersten Blick schien es, als sei der Tod vorbeigezogen und habe dabei alles Leben mit sich gerissen. Eine Frau, weißgewandet, lag reglos auf dem staubigen Rücken eines gewaltigen Felsens.



  Sie stöhnte auf, hielt sich mit beiden Händen den Kopf und seufzte. Dann blinzelte sie einige Male und kämpfte gegen die bleierne Schwere, die drohte, sie wieder in die Schwärze zurückzureißen, aus der sie gekommen war. Schließlich gelang es ihr mit Mühe, die Lider zu öffnen. Kurz darauf klärte sich ihr Blick. Die Sonne blendete stark. Sie rieb sich die trockenen Augen, als hätte sie Sand in ihnen. Ihr Kopf dröhnte, als wäre sie gegen einen der Felsen gelaufen. Was war denn nur geschehen? Sie konnte sich kaum an irgendetwas erinnern. Verwirrt blickte sie sich um. Erstarrte. Wie betäubt, benebelt.


  Wo bin ich hier?


  Vorsichtig erhob sie sich, schwankte leicht und beugte sich nach vorn, um nicht sofort wieder das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Blick fiel auf das weiße Kleid, das mit goldenen Bordüren umsäumt und mit schöner Rosenspitze im Brustbereich eingearbeitet war, dessen wunderschöne Trompetenärmel aus Chiffon fließend in feinen Falten fielen. Zusammen mit dem Reifrock darunter, erinnerte sie sich selbst an eine Fee aus einem Märchenbuch. Wieso trug sie ein Brautkleid? Tief atmete sie die warme Luft ein und aus, ehe sie sich langsam wieder aufrichtete. Fassungslos schweiften ihre Blicke über die Landschaft, die sie jeglicher Hoffnung beraubte. In größeren Abständen sichtete sie abgestorbene Bäume, ausgeblichen von der Sonne, sodass sie weiß, wie Knochen waren. Trockene Dornenbüsche, die sich an die Felsen festgekrallt hatten, um nicht vom unaufhörlichen, heißen Wind hinfortgerissen zu werden. Sie selbst stand auf einer Erhöhung, einem rotbraunen Felsblock. Sonst sah sie nichts.


  Nichts.


  Angst keimte in ihr auf. Wo war sie und wie zum Henker war sie hierhergekommen? Von panischem Schrecken gepackt, drehte sie sich nach allen Seiten um. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie ungläubig über das karge Land. Irgendwo musste hier doch jemand sein. Irgendjemand! Irgendetwas!


  »Wo bin ich? Wie kam ich hierher?«


  Vorsichtig tat sie zwei Schritte vorwärts. Steine und Geröll lösten sich unter ihren Füßen, rieselten den Hang hinab. Verzweifelt versuchte sie, auf dem unebenen Boden Halt zu finden, während ihr die Steine in die nackten Füße schnitten. Der Boden unter ihr gab nach. Sie fiel und schlitterte die Anhöhe hinunter. Ihre Hände suchten nach etwas, woran sie sich festhalten konnten, aber da waren nur Sand und ihre Schreie.


  Unten schlug sie auf und blieb erst einmal reglos liegen, während der Staub sich um sie herum senkte.


  Sie stöhnte und rappelte sich mühselig auf. Den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, die Augen fest zusammengekniffen. Dann raffte sie den Saum ihres Kleides und betastete ihr blutendes Knie. Tränen liefen ihr aus den Augen, vermischten sich mit dem Staub in ihrem Gesicht. Ihre langen Haare waren ihr ins Gesicht gefallen, klebten von Dreck und Schweiß an ihrer Haut. Mit einer beinah wütenden, verzweifelten Geste strich sie sie nach hinten und bemerkte die Feuchtigkeit in ihrer Hand. Sie blutete. Nicht nur am Knie. Dann sah sie auf den Verursacher, der womöglich ihre Stirn verletzt hatte. Da lag er, beinahe grinsend, benetzt mit ihrem Blut auf den Boden. Erzürnt griff sie nach dem faustgroßen Stein und warf ihn mit voller Wucht gegen den Felsen. Er knallte und ein paar Brocken brachen ab.


  Ihr Knie musste verbunden werden. Staub und Erde krochen in die Wunde. Eine Möglichkeit sie zu säubern gab es hier draußen nicht. So versuchte sie, Stofffetzen aus ihrem Kleid zu reißen. Der Stoff war störrisch wie ein Maulesel und sie schwach von der Hitze. Verzweifelt sah sie sich um und erblickte einen scharfkantigen Stein und ergriff ihn in der Hoffnung, sie könnte damit Löcher in den Stoff schlagen. Als dies getan war, fasste sie darin und riss zwei Fetzen heraus, verband ihr Knie und wischte sich das Blut von der Stirn.


  Erschöpft und schier am Ende ihrer Kräfte richtete sie sich anschließend auf und sah an sich herab. Das Kleid war furchtbar lang und schwer. Verdreckt mit brauner Erde und zerschlissen. Sie selbst bot keinen besseren Anblick: Ihre Haare waren zerzaust und struppig. Ihre nackten Füße lugten unter dem Stoff hervor. In der Hoffnung, es könne sie jemand hören, rief sie in alle Richtungen:


  »Hilfe! Ist hier jemand? Kann mich jemand hören?«


  Niemand antwortete und so zog sie humpelnd weiter.


  Immer wieder verfing sich das lange Kleid im Gestrüpp und sie stolperte.


  »Es reicht!«, knurrte sie, raffte es zusammen und legte den Reif ab. Erleichtert kämpfte sie sich weiter durch die sengende Hitze. Der heiße Strahl der Sonne brannte auf ihr Haupt. Schweiß bedeckte ihr Gesicht und rann ihren Rücken hinab. Sie irrte über Stunden durch die Wüste. All ihre Kraft war geraubt; ihre Kehle ausgedörrt. Sie schmeckte Sand in ihrem Mund und versuchte, die spröden Lippen zu befeuchten, doch ihre Zunge klebte am Gaumen, fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Ihre Lunge brannte und das Verlangen nach Wasser wurde das einzige, woran sie erst denken konnte.


  Nicht lange und es würde kälter werden. Sie musste weiter ziehen, in der Hoffnung, ein Dorf oder zumindest Wasser zu finden und einen Unterschlupf für die Nacht. Ihr Überlebenswille trieb sie an, zermürbte sie aber auch und zehrte ihren Körper aus. Der warme Sand schmirgelte ihre bereits geschundenen Füße ab, Dornen stachen in ihre Fußsohlen. Schmerz und Wut erreichten ihren Höhepunkt. Sie setzte sich auf einen Stein und riss noch mehr Stoff ab. Ihre Blicke glichen bereits denen eines Wahnsinnigen. Ihre Kiefer mahlten beständig. Unvermittelt schrie sie ihre ganze Wut heraus, die in der Leere hallte. Dann folgte Stille. Einige Sekunden lang wurde sie wieder etwas ruhiger und band die Fetzen um ihre Füße. Entschlossen erhob sie sich und lief auf einige Hügelkämme zu, in der Hoffnung eine Straße zu sehen, dass sie aus dieser Miesere herausbrachte, oder wenigstens ein Wasserloch, dass sie ihren Durst stillen konnte.


  Keuchend erklomm sie einen der Kämme. Nichts. Nur Felsen, Felsen und nochmals Felsen. Sie fiel auf die Knie, verbarg das Gesicht hinter den Händen. Ihr Kopf sank auf ihre Brust und ihre Schultern zuckten. Sie schluchzte und es schien, als könnte sie nicht mehr aufhören.


  Wasser, Durst. Quälender Durst. Das Brennen in ihrer Brust. Ihr Blick war trüb geworden. Sie wedelte mit den Händen, als verscheuche sie flirrende Insekten. Dennoch musste sie weiter. Wie in Trance zog sie einen Fuß vor den anderen, Meter um Meter, Schritt für Schritt. Bis zu diesem Letzten, der einer zu viel war; sie schwankte und brach einfach zusammen. Die Arme vor der Brust verschränkt, die Knie an sich gezogen. Sie zitterte. Kämpfte an, gegen den zäh fließenden Strom ihrer Gedanken. Fragte sich, wieder und wieder: Wie bin ich hierhergekommen? Wer bin ich? Ihre Erinnerung war wie ausgelöscht.


  Sie presste die Fäuste gegen ihre Schläfen. Wenn doch nur dieser unerträglich pochende Schmerz aufhören würde. Wie Blitze krachte er durch ihren Kopf. Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Zuerst verwaschen, dann wurden sie klarer. Eine junge Frau, gekleidet in ein weißes Brautgewand, stand vor einem Spiegel. Zufrieden lächelte sie ihrem Spiegelbild entgegen, als ein Klopfen sie plötzlich aus ihren Gedanken riss.


  »Tritt ein und bring Glück herein!«, rief die Braut feierlich und wandte sich zur Tür um.


  Jemand, dessen Gesicht wie von einer Nebelschwade umgeben war, trat ein. Wer war die Braut? War sie es selbst oder nur eine Freundin, eine unbekannte Gestalt aus ihrer Fantasie?


  In diesem Moment fiel ihr auf, dass sie dasselbe Kleid wie die Frau aus ihrer Erinnerung trug und erkannte, dass es sich bei der Braut um niemand anderen als sie selbst handelte. Jegliches Wissen über ihre Vergangenheit schien aber weiterhin wie ausradiert. War das alles wirklich passiert oder bloß ein Traum, eine Halluzination, ein Trugbild, das ihr die Hitze vorgegaukelte? Was hatte sie bloß hierher verschlagen? Und vor allem: Wie lange hatte sie schon auf diesem vermaledeiten Felsen gelegen?


  Sie machte den Mund auf und verzog vor Schmerz das Gesicht. Ihre Lippen waren eingerissen, spröde von der sengenden Sonne. Und ihre Hoffnung, letztendlich doch noch gefunden zu werden, schwand mit jeder Minute, die verging. Sie schloss die Augen und wartete auf den Tod, von dem sie glaubte, dass er seine Flügel bereits über ihr ausbreitete. Eine tiefe Bewusstlosigkeit drohte von ihr Besitz zu ergreifen. Ihr Atem flachte ab, als verließe sie das Leben.


  Doch halt! Tief in ihrem Inneren rührte sich etwas. Ihre Lider flackerten; ein Traumbild erschien vor ihren Augen. Sie trank Wasser aus einer Schale. Das kalte, erfrischende Nass durchströmte ihre Glieder und weckte ihre Lebensgeister. Sie blinzelte.


  Zunächst sah sie noch alles verschwommen, wie durch einen dichten Schleier. Als sich ihr Blick dann klärte, erhaschte sie die letzten Strahlen der dahinschwindenden Sonne, die die Ebene mit ihrem Licht wie rotes Feuer überzogen.


  Plötzlich schrie sie auf, gepackt von einem heftigen Schmerz. Eine Gruppe Termiten war auf ihre Hand geklettert und deckte ihre Haut mit Bissen ein. Rasch sprang sie auf und wischte sich über den Handrücken. Dabei fiel ihr ein kleiner Hügel aus roter Erde auf, der gleich mehrere Eingänge besaß: ein Termitenbau. In Kolonnen liefen die roten Ameisen auf der Suche nach Nahrung umher. Sie machte ein paar Schritte rückwärts.


  Ihr Blick fiel auf einen abgestorbenen Baum. Wahrscheinlich war das stehende Totholz längst Unterschlupf für Insekten und Kriechtiere geworden. Sie torkelte schlapp auf den Baum zu, um an seinen schlanken Stamm halt zu finden, die Möglichkeit, innezuhalten und ihre Gedanken zu ordnen. Sie zog die Beine an den Bauch und grübelte.


  »Jemand hat mir Wasser gereicht«, flüsterte sie. »Aber wer? Es ist weit und breit nichts zu sehen, außer Geröll und Fels.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Nein, es kann unmöglich jemand hier sein! Denn warum sollte er sich mir nicht zeigen? Vielleicht spielt mir mein Unterbewusstsein einen Streich …« Sie drehte den Kopf ein wenig und da bemerkte sie etwas Bräunliches auf dem Boden. Sie war sich sicher, dass dort vorher nichts gelegen hatte, als sie aufgestanden war. Denn ihre Fußspuren konnte sie noch deutlich sehen.


  In der Hoffnung, es könnte etwas Essbares sein, schleppte sie sich mit der letzten Kraft auf die braunen Punkte zu. Vorsichtig streckte sie die Hand danach aus.


  Eine unbeschreibliche Freude zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. War so etwas möglich? Datteln, etwa ein Dutzend große, braune Datteln. Sie glänzten und glitzerten. Luden sie förmlich ein, sie zu verspeisen. »Datteln! Wer in aller Welt …?«


  Von Glücksgefühlen überwältigt, nahm sie sie in die Hände, schloss ihre Augen und hob ihr Kinn.


  »Danke! Danke, wer immer sie geschickt hat.« Dann schob sie sich eine der Früchte in den Mund. Halb gekaut schluckte sie die Dattel herunter und spuckte den Kern aus. Die Nächste hielt sie sich vor die Nase und inhalierte ihren süßlichen Duft.


  »Mmhh …« Schmatzend kaute sie die zuckersüße Frucht und ließ sie sich buchstäblich auf der Zunge zergehen.


  Kaum war ihr Hunger einigermaßen gestillt, wurde sie der Tatsache gewahr, dass sich der Boden langsam abkühlte. Sie musste weiter.


  Kälte und Dunkelheit krochen über die felsige Landschaft. Ihr himmelwärts gerichteter Blick suchte den Mond, fand aber nur Wolkenfetzen, die in den letzten Sonnenstrahlen wie ausgefranste Leinentücher wirkten.


  Und so machte sie sich in Richtung der Berge auf, nicht wissend, dass sie seit einiger Zeit beobachtet wurde. Eine Taube hatte sich auf einem Ast besagten Baumes niedergelassen und verfolgte jeden ihrer Schritte. Sie hatte schneeweißes, wie Kristall schimmerndes Gefieder und tiefdunkle, kluge Augen. Geduldig saß sie auf ihrem Ast und sah ihr nach, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte. Dann schlug sie mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte.


  Der Tag hatte sich verfinstert. Die Dunkelheit ergriff nicht nur die Welt um sie herum, sondern kroch auch in ihren Verstand und ihr Herz. Sie zitterte und versuchte, alle Richtungen gleichzeitig im Auge zu behalten. Ob es Schakale, Berglöwen oder Skorpione hier gab, die womöglich nur nachts auftauchten? Hoffentlich gab es keine Schlangen, denn Schlangen hasste sie.


  Nein, nicht daran denken, keine Schlangen und keine Skorpione.


  Bald schon musste sie sich setzen. Mit den Fingern betastete sie ihre geschundenen Füße. Sie fühlte Nässe auf ihren Fingerkuppen. Ob ihre Füße bluteten?


  Es wurde still um sie. So still, als halte das Gefilde in diesem Moment gebannt den Atem an.


  Wie ein verängstigtes Tier kauerte sie sich nieder. Mit gespitzten Ohren lauschte sie in die Nacht hinein. Sie begann zu gähnen an. In ihrer Erschöpfung starrte sie in die Dunkelheit hinein, um nicht einzuschlafen. Denn dann würde sie wahrscheinlich nicht mehr aufwachen. Sie unterdrückte mehrmals ein Gähnen, ihre Augen tränten bereits. Plötzlich hielt sie inne. Irgendein Geräusch drang an ihr Ohr. Flügelschläge? Unmerklich fuhr ihre Hand an ihren Hals. Die Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Atem ging nur noch stoßweise. Ob Fledermäuse in dieser Gegend lebten? Waren sie aufmerksam auf sie geworden? Oh, hoffentlich nicht! Sie legte die Hände unter die Achseln. In Andacht versunken betete sie.


  Meine Kräfte sind am Ende, die Einöde noch lange nicht … Hilf mir, Allmächtiger, hilf mir! Die Finsternis erdrückt mich und die Stille macht mir Angst. Du bist allwissend und allhörend. Schick mir Hilfe aus deinem verborgenen Reich.


  In ihrer Verzweiflung krümmte sie sich auf dem Boden, bis ihre Stirn den kalten Boden berührte. Die Flügelschläge verstummten. Aus der endlosen Tiefe dieser Stille ertönten mit einem Mal Trommelschläge. Erschreckend laut. Trommelschläge, deren dumpfer Widerhall ihren Brustkorb füllte, sich ausbreitete, bis er sie schier auszufüllen schien. Dann wurde es ihr bewusst. Es war das Schlagen ihres eigenen Herzens, das sich wie ein panisches Tier gegen den Käfig ihrer Rippen warf.


  Sie kroch rückwärts, bis ihr Rücken gegen eine Felswand stieß. Mit einer Hand tastete sie nach einem Stein. Etwas, mit dem sie sich verteidigen konnte, so sie es denn musste. Konnte es sein, dass wilde Tiere in dieser Einöde lebten? Dass sie sich versteckt gehalten und bloß darauf gewartet hatten, bis die Sonne untergegangen und sie ihnen blindlings ausgeliefert war? Kalter Angstschweiß brach ihr aus. Endlich fand ihre Hand einen faustgroßen Stein und umschloss ihn. Sie horchte. Ihr Atem ging rasch, sie fühlte sich der Ohnmacht nahe. Nichts sah in der Dunkelheit so aus, wie es am Tage war. Alles, was sich im Wind bewegte, nahm unbekanntere Formen an. Gespenstische, monströse Formen, die ihr vor Panik die Brust zuschnürten.


  Bis ein kleines Funkeln in der Ferne ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein kleines blaues Licht nur, das sich auf sie zubewegte. Ihr Atem geriet ins Stocken. Täuschte sie sich? Halluzinierte sie etwa schon wieder? Oder war dieses kleine, tanzende Licht dort tatsächlich da? Sie presste ihren Rücken fester an die Wand, spürte, wie die Kälte tief in ihre Knochen eindrang. Zitternd hob sie den Stein. Das Licht kam immer näher und verharrte schließlich auf Augenhöhe. Zwei winzige Äuglein starrten sie an. Wie gebannt verharrten ihre Blicke auf dem Licht. Ihre Finger lockerten sich und der Stein fiel ihr aus der Hand. Die blanke Angst und die Gänsehaut ließ sie frösteln. Ein Licht, das sie ansah. Wo war sie hier nur? Das konnte doch nur ein Traum sein!


  »W … Was bist du?«, raunte sie. »Fort mit dir! Geh weg! O Allmächtiger, steh mir bei. Mach, dass das Ding verschwindet.«


  Das Licht kam näher, wahrte aber einen gewissen Abstand.


  »Nein. Ich bilde mir das nur ein. Das ist eine Sinnestäuschung. Mein Gehirn spielt mir einen Streich.«


  Sie hielt sich die Augen zu. »Wenn ich sie wieder aufmache, ist dieses Ding verschwunden!«


  Zwischen Zeige- und Mittelfinger wagte sie dennoch einen kurzen Blick. Das merkwürdige Etwas war immer noch da. Dann fing es an zu kichern, wie ein kleines Kind. »Hab keine Angst«, schnarrte das Leuchten.


  »Jetzt weiß ich, dass ich den Verstand verloren habe. Das schwebende Ding spricht auch noch!«


  Es kam auf sie zu. »Hab keine Angst. Ich werde dir helfen«, sprach das blaue Ding noch einmal.


  Tief durchatmen, sagte sie sich, drückte mit der Hand auf die Brust und zwang sich zur Ruhe, als sich das Licht auf ihrer anderen Handfläche niederließ.


  Anschließend beugte sie sich etwas vor, damit sie erkennen konnte, um was es sich bei diesem Wesen handelte. Sah so die erhoffte, erflehte Hilfe aus? Sie fühlte das Ding auf ihrer Hand, es war ganz leicht. Wie ein Schmetterling, der auf ihrer Haut saß. Es war weich, flauschig, fühlte sich an wie unzählige kleine Härchen. Es sandte ein Kribbeln durch ihre Finger und ließ ein Lächeln über ihre Lippen huschen. Das Ding schnurrte wie eine Katze. Sie war sich sicher, ihre Gebete waren erhört und es war ihr Hilfe gesandt worden. Das Licht erhob sich wieder und stieg langsam in die Höhe.


  »Soll ich dir folgen?«


  »Folgen.«


  »So sei es. Aber bitte nicht zu schnell!«


  Nach einer ganzen Weile, die ihr wie eine kleine Ewigkeit vorkam, stand das kleine Licht plötzlich still. Mitten in der Wüste, mitten im Nirgendwo. Kein Haus, keine Menschen. Gar nichts. Ihr hoffnungsvoller Blick wich einem Ausdruck der Enttäuschung.


  »Was ist nun? Warum gehen wir nicht weiter? Hier ist nichts als Dunkelheit und Leere.«


  Der Wind fegte mit aller Kraft über sie hinweg. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Zähne klapperten. »Es ist hoffnungslos«, klagte sie, »Ich werde hier sterben und finden wird man nur meine Gebeine, wenn überhaupt. Ist das der Wind, dessen Kälte ich spüre, oder ist es bereits der kühle Schatten des Todes? Warum sprichst du nicht mehr?«


  Da bewegte sich der Lichtknäuel langsam auf sie zu und ließ sich vor ihr nieder. Ein blasses Leuchten breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Etwas war im Begriff zu geschehen. Das Licht änderte seine Form, wuchs und wuchs, nahm an Helligkeit zu, bis es strahlend weiß war. Und im Zentrum dieser weißen Lichtkugel regte sich etwas. Mit gebanntem Blick folgte sie der Verwandlung.


  Eine weiße Taube stand vor ihr. Mit einem Gurren erwiderte sie den Blick der jungen Frau, in dem ein Ausdruck ungläubigen Staunens lag. Dann breitete sie ihre wunderschönen Flügel aus und sanft strich sie vor dem Gesicht der jungen Frau umher.


  Diese spürte ihre Lider schwerer werden, fühlte sich sanft zu Boden gezogen. Ein Gähnen überfiel sie. Sie legte die Hand auf den Mund und wehrlos gab sie sich der Verlockung des Schlafes hin. Der Wind pfiff über sie hinweg, ohne sie zu berühren. Er gewann immer mehr an Stärke, bis er die Welt, die Wolken und die Berggipfel, ja, sogar das Universum mit sich riss und in einen Fluss verwandelte, in dessen dunklem Wasser die Sterne leuchteten.


  



  Im Reich der Verborgenen


  



  Besinnungslos lag sie auf einer grünen Weide am Flussufer. Die Nacht war kalt, erbarmungslos kalt. Dennoch war das Zirpen der Grillen deutlich zu vernehmen. Hunderte mussten es sein, die mit ihrem Liebesgesang den Herbst einläuteten. Leichter Nebel hatte sich auf den Fluss und in die Senken gelegt, verbarg so manche Geheimnisse in sich. Im Licht einer Laterne näherte sich ihr eine Gestalt, dessen Schatten durch das schwache Streulicht besonders lang und Furcht einflößend wirkte. Äste und Zweige knackten unter seinen Schritten. Das Laub raschelte.



  Das warme Licht der Laterne legte sich auf ihr Gesicht, als der Mann neben ihr niederkniete. Sanft tastete er mit zwei Fingern nach ihrem Puls; er war schwach, aber noch lebte sie. Sie lag bäuchlings ausgestreckt auf dem feuchten Gras. Langsam drehte er sie auf den Rücken. Viel konnte er von ihrem Gesicht nicht erkennen. Blut und roter Staub klebten daran. Erleichtert stieß er die Luft zwischen den Zähnen aus, die sich in weißen Dunst verwandelte und sich mit dem Nebel vermischte.


  Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie im Licht der Laterne einen schmalen Pfad entlang zu einem Haus, aus dessen Fenstern ein warmer, einladender Lichtschein drang. Er drückte die Klinke mit dem Ellenbogen, stieß mit dem Fuß die Tür auf und trat über die Schwelle.


  »Mari! Mach ein Bett fertig. Rasch!«


  »Shaheen! O Allmächtiger! Was ist mit ihr? Wo hast du sie gefunden?«, fragte die Angesprochene besorgt, eine junge Frau von gedrungener Gestalt. Sofort richtete sie ein Bett her, dessen Bezug mit farbenfrohen Blumen bestickt war.


  Behutsam legte der fremde Mann die Verletzte darauf.


  »Ziehe ihr bitte das Kleid aus. Es ist nass. Ich warte so lange im Nebenraum.«


  Mari nickte. Sie verschwand in einem Zimmer und kam mit einem blauen Nachtkleid in der Hand zurück.


  Sie hatte sichtlich Mühe, der Verletzten das Kleid auszuziehen. Mit Hilfe einer Schere schnitt sie es auf. »Schade um das schöne Kleid, aber es war sowieso nicht mehr brauchbar«, murmelte sie.


  Wie ein Tiger in einem Käfig ging Shaheen im Nachbarraum auf und ab. Er rieb sich das Kinn und horchte.


  »Du kannst hereinkommen!«, rief Mari, als sie der fremden Frau das Nachthemd übergezogen hatte.


  Shaheen trat ein und wartete, bis Mari die Decke über der Frau ausgebreitet hatte. Dann kniete er sich hin und nahm sie genauer in Augenschein. Beim Zurückstreichen ihrer Haare sah er die Wunde an ihrem Kopf.


  »Sie ist verletzt. Die Wunde hat sich wohl entzündet, sie ist ganz heiß.« Dann fiel ihm eine weitere verkrustete Verletzung an ihrer Stirn auf. »Hole warmes Wasser und ein sauberes Tuch. Und bring mir mein Verbandszeug.«


  »Ist gut«, entgegnete Mari und verließ den Raum. Es dauerte nicht lange, bis sie ihm eine Schüssel warmes Wasser und ein paar saubere Tücher brachte.


  »Die Ärmste. So jung – und schau nur, wie blass sie aussieht, als hätte sie kein Blut mehr in den Venen. Wie mag sie bloß hierhergekommen sein?« Sie sprach leise, um die Betroffene nicht aufzuwecken.


  »Ich glaube, das ist erst einmal unwichtig. Ich werde zunächst ihre Wunden versorgen. Bereite du in der Zwischenzeit etwas zu essen für sie zu. Sie wird sicher hungrig sein, so dünn, wie sie aussieht. Gib ihr viel zu trinken, aber achte darauf, dass sie immer nur schluckweise trinkt.«


  Wortlos eilte Mari in die Küche und schloss die Tür hinter sich.


  Shaheen tauchte das Tuch ins Wasser und wrang es aus. Sein Äußeres, die kräftigen Arme und die rauen, wettergegerbten Hände erinnerten an die eines Schmieds. Doch seine Finger bewegten sich mit der Geschicklichkeit eines Arztes. Vorsichtig entfernte er den Schmutz aus ihrem Gesicht, befeuchtete ihre aufgesprungenen Lippen und säuberte zuletzt die Wunde auf ihrer Stirn.


  »Mari, wo ist die Salbe, die ich neulich zusammengemischt habe?«, rief er in Richtung Küche.


  »Einen Augenblick, ich bringe sie dir.« Mari rumorte in der Küche. Schubladen wurden hin und her geschoben, Töpfe klirrten.


  Dann erschien sie auf der Türschwelle. »Hier sind Salbe und Verbandszeug.« Sie überreichte sie ihm.


  »Ich brauche etwas mehr Licht«, bat er, während er aufmerksam die Augen der Ohnmächtigen untersuchte.


  Schweigend drehte Mari das Rädchen der Öllampe. Die Flamme im durchsichtigen, bauchigen Glas flackerte auf und wurde größer.


  »Danke, das reicht.« Er nahm die Schale mit der fettigen Salbe zur Hand und trug ein wenig auf die Lippen der jungen Frau auf. »Eine Viertelstunde, und die Risse an ihren Lippen sind verheilt.«


  Auch die Wunde an der Stirn wurde mit der Salbe bestrichen; aus verschiedenen Kräutern und Fetten zusammengemischt, zeigte sich die Salbe als wahres Wundermittel und tat bereits ihre Wirkung. Die Risse an den Lippen wurden kleiner und schlossen sich nach einigen Augenblicken vollständig.


  Als nächstes untersuchte er ihre Gliedmaßen. Sie schien sich nichts gebrochen zu haben, aber ihr Körper wies unzählige blaue Flecken und Schrammen auf. Zuletzt betrachtete er die geschundenen Füße, die stark angeschwollen waren. Sie waren wund und eingerissen; Eiter trat aus der Haut hervor. Sorgfältig säuberte er sie und wickelte sie in Weißkohlblätter ein.


  »So, ich bin fertig. Sobald sie wach ist, kannst du ihr die Suppe anreichen. Bitte gib Acht, sie träumt gerade nichts Gutes.«


  »Meinst du, sie hat ein Trauma erlitten?«


  »Ja. Aber das Einzige, was zurückbleibt, wird eine dunkle Erinnerung an etwas Furchtbares sein. Möglicherweise hat sie eine Amnesie. Es kann sein, dass sie sich nicht einmal an ihren Namen erinnert. Wir müssen also sehr vorsichtig sein, wie wir mit ihr sprechen.«


  Der Mann schien Ahnung zu haben von dem, was er sagte. Er warf der weißen Taube einen dankbaren Blick zu. »Gut gemacht, Sirius.«


  Sirius saß in unmittelbarer Nähe und beobachtete das Geschehen. Mari richtete das Kissen unter dem Kopf der jungen Frau. Deren Gesicht verzog sich vor Schmerz, ein leises Wimmern entwich ihren Lippen.


  »Schtt, ganz ruhig. Du bist hier in Sicherheit.«


  Die Schlafende schien Maris Stimme zu vernehmen und sank wieder tiefer in das Kissen. Mari hob den Kopf der Verletzten an und führte das Glas mit Wasser an ihren Mund. Reflexartig trank diese ein paar Schlucke und schlief sofort wieder ein.


  Die Gastgeberin deckte sie noch einmal richtig zu und sah nach dem Feuer, das langsam schwächelte.


  »Shaheen, kannst du bitte etwas Holz nachlegen, bevor das Feuer erlischt?«


  Er nickte, legte ein paar Holzscheite nach und stocherte mit einem Eisenstab in der Glut. Das Feuer war entfacht. Leichter Rauch stieg empor, Funken stoben wie leuchtende Käfer in alle Richtungen davon.


  »Es ist sehr kalt draußen«, sagte er, das Gesicht zum Feuer gewandt. »Ich hoffe, sie bleibt von einer Lungenentzündung verschont.« Hatte er zu sich selbst gesprochen, oder nur geflüstert?


  »Ich habe Tee aufgegossen. Möchtest du eine Tasse?«


  Er verneinte.


  »Ich muss in den Stall und nach Shamaal schauen. Er war heute rastlos.«


  *


  Einige Stunden später bewegten sich die Wimpern der Verletzten. Sie schlug die Augen auf und verspürte zunächst nur die wohlige Wärme und die Stille, die um sie herum herrschten. Der Sturm hatte sich gelegt. Es war auch nicht mehr finster, ein warmes Licht erleuchtete ihre Umgebung. Mit halb geschlossenen Augen drehte sie sich auf die Seite und zog sich die Decke bis zum Hals.


  Was für ein Albtraum.


  Als sie das Knistern des Feuers hörte, riss sie die Augen auf und fuhr hoch. Das Zimmer war ihr fremd. Eine Frau von gedrungener Gestalt machte sich in der Stube zu schaffen.


  »Wo bin ich?« Sie sah sich verwirrt um. Ihre Stimme klang kränklich.


  »Bleib liegen, hab keine Angst«, sprach Mari beruhigend auf sie ein.


  »Wo bin ich hier?«


  »Hier, trink erst einmal etwas Wasser.« Mari nahm das halbvolle Glas und führte es an die Lippen ihres Gasts, während sie mit der anderen Hand ihren Kopf stützte. Sie trank langsam, schluckweise und genoss jeden Schluck des kalten Lebenselixiers.


  »Ich … Ich war in einer Steppe … Und dann habe ich geträumt …« Angestrengt versuchte sie, sich an ihren Traum zu erinnern. Ihr Kopf fiel wieder in das Kissen.


  »Du hast nur einen schlechten Traum gehabt«, beschwichtigte Mari. »Bleib bitte liegen, ich habe Suppe warm gemacht und Tee gekocht. Ich hole sie schnell.«


  Der trübe Blick des Gastes fiel auf die weiße Taube, die gemütlich auf einem Regal saß.


  »Die ... die Taube …!«, stammelte sie.


  »Ja. Sie ist sehr schön, nicht wahr?«, lächelte Mari und stellte das Tablett neben dem Bett ab. »Ich hoffe, du magst Linsensuppe.« Sie deutete auf die tiefe Porzellanschüssel. »Ich habe sie mit einem Schuss Zitronensaft abgeschmeckt. Sie wird dich aufwärmen. Übrigens ich bin Mari - und wie ist dein Name?«


  »Mein Name ist … Mein Name ist … Ich, ich kann mich nicht erinnern.« Entsetzt sah sie Mari an.


  ***



  Die rechte Hand auf der Maus, das Kinn auf die andere gestützt, starre ich auf den Bildschirm.



  Wie soll ich sie nennen, meine Protagonistin?


  Mit einem leisen Seufzer erhebe ich mich von meinem Stuhl und schlendere nachdenklich durch das Zimmer. Schließlich bleibe ich am Fenster stehen und sehe eine Weile auf die schneebedeckten Felder. Ich gehe zurück zu meinem Schreibtisch und ergreife mein Notizbuch mit den Namenslisten. Sara, Maryam, Maliqa. Nein, einen passenden Namen zu finden ist mir nicht möglich. Keiner der gekritzelten Namen spricht mich wirklich an. Ich lege das Notizbuch wieder weg und setzte mich in meinen Bürostuhl.


  Hmm … Wie soll ich sie nur nennen?


  »Ihr Name ist Shahiqa. Nenne sie Shahiqa«, flüstert mir eine Stimme zu.


  Shahiqa? Wieso ausgerechnet Shahiqa? Warum sollte jemand, den ich erfinde, meinen Namen tragen?


  »Kennst du die Bedeutung von Shahiqa?«


  »Ja, natürlich. Emporragend, emporsteigend.«


  »Und Shahiqa wird zu einem emporsteigenden Licht werden.«


  Ich grübele. Erst jetzt wird mir bewusst, dass die Stimme gar nicht Teil meiner Gedanken ist, sondern tatsächlich jemand zu mir spricht.


  »Wer ist da?«, frage ich und drehe mich nach allen Seiten um. Doch in meiner kargen Wohnung mit der Couchgarnitur, dem kleinen Tisch und der Studioliege, die mir als Bett dient, ist niemand zu sehen.


  »Tue, was ich dir sage«, spricht die Stimme wieder. »Willst du nun ein gutes Buch schreiben oder nicht?«


  Ich bekomme Angst. Mein Gesicht strafft sich.


  »Wer spricht da?«, frage ich wiederholt und schaue ins Leere.


  Werde ich etwa krank? Ich höre schon Stimmen.


  »Nein. Ich bin tatsächlich hier, denn ich bin dein Schreibgeist. Du schreibst, was ich dir sage und dein Buch wird ein Erfolg werden. Möchtest du das?«


  »Natürlich, aber zuerst möchte ich wissen, wer du bist und wo du dich versteckst«, spreche ich leise.


  »Ich bin hier. Neben dir. Du wirst mich sehen, wenn es so weit ist.«


  Eine kräftige Energie umgibt mich. Sein Atem streift meinen Nacken. Mir kommt nur eines in den Sinn. Er muss ein Dschinn sein. Denn außer Dschinn gibt es keine anderen Lebewesen, die man nicht sehen kann. Oder doch? Es schaudert mich vor Angst. Eine Gänsehaut krabbelt meinen Armen hoch bis in den Nacken und wandert bis zu meinem Gesicht, das sich anfühlt wie eine Maske.


  »Bist du ein Dschinn?«, frage ich und presse die Hand auf meine Brust, hinter dem mein Herz wild klopft, als drohe es in Tausend Stücke zu zerplatzen.


  »Würdest du dich fürchten, wenn ich Ja sagen würde?«


  Wie soll ich mich in diesem Augenblick verhalten? Schreien und weglaufen? Meine Hände verkrampfen sich an der Stuhllehne, die Knöchel treten hervor. Eine lähmende Angst herrscht über mich.


  »I … Ich glaube schon.« Spreche ich laut oder habe ich nur geflüstert? Heißes Blut steigt in meinem Kopf. Mein Gesicht brennt. Habe ich Fieber? Ich merke, dass ich schwitze.


  »Fürchte dich nicht … Es war doch dein Wunsch, ein Buch zu schreiben.« Seine Stimme, außergewöhnlich schön und wirkt beruhigend, beinahe verführerisch auf mich.


  »Ja, s-s-seit me … meiner Kindheit schon.« Ich stottere und schäme mich dafür. Mein Rücken klebt an meinem Stuhl, ich bin angespannt.


  »Ich bin hier, um dir dabei zu helfen.« Hat er meine Angst gespürt?


  Ich hörte viel Böses über die Dschinn. Meine Augen suchen immer noch nach einem Punkt, einem Zeichen, einem Licht. In der Hoffnung, meinen Gesprächspartner doch noch zu Gesicht zu bekommen. Was wäre, wenn ich ihn tatsächlich sehen würde? Man erzählte sich, sie sähen Angst einflößend aus.


  »Beruhige dich, Shahiqa. Ich tue dir nichts. Ich möchte dir nur helfen, zu schreiben.«


  »Und … wie soll ich dich nennen? Verrate mir deinen Namen«, sage ich vorsichtig. Meine Stimme klingt leise, aber etwas sicherer.


  »Nein, meine Liebe, noch nicht. Erst müssen wir mit der Geschichte vorankommen. Also: Mari weiß, wie unser krankes Kind heißt. Sie heißt Shahiqa. Ich habe diesen Namen für sie ausgesucht, weil er zu ihr passt. Du kannst jetzt weiterschreiben.«


  »Eine Frage noch. Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich kenne deinen Namen aus der astralen Ebene. Dort tragen eure Seelen Armbänder, auf denen eure Namen verzeichnet sind. Das zu erklären würde sich jetzt in die Länge ziehen. Es ist im Moment nicht wichtig. Ich kenne dich schon lange und wünsche mir, dass du diese Geschichte schreibst, weil du selbst ein Teil von ihr wirst.«


  »Ich? Teil dieser Geschichte?«, pruste ich, um meine Nervosität zu verbergen. »Dass ich nicht lache.«


  »Du lachst doch bereits, Shahiqa. Ich finde es gut, dass du deine Angst abgelegt hast.«


  Er verstummt einen Augenblick.


  »Es ist eine lange Geschichte und beizeiten werde ich sie dir erzählen. Du solltest von nun an tagsüber schlafen, da ich nur kommen werde, wenn die Dunkelheit hereingebrochen ist. Jetzt schreib bitte weiter«, fährt er fort. »Okay Shahiqa, wir sind bei Mari stehen geblieben.«


  ***


  »Als Shaheen dich fand, sagtest du ihm, dein Name sei Shahiqa«, versuchte Mari ihr einzureden, obwohl sie genau wusste, dass die junge Frau sich an eine Unterhaltung, geschweige denn daran, ihren Namen erwähnt zu haben, nicht erinnern würde.


  »Shaheen? Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Wer ist Shaheen?«


  »Shaheen hat dich am Fluss gefunden und dich verarztet. Er sagte, dein Name sei Shahiqa. Vielleicht hat er es auch falsch verstanden. Aber wir können dich ja vorübergehend Shahiqa nennen, wenn du keine Einwände hast.«


  Die Kranke bejahte dies mit einem Nicken.


  Mari tauchte den fein verarbeiteten Holzlöffel in die Suppe und führte ihn Shahiqa an den Mund.


  »Nur kleine Schlucke. Dein Magen muss sich erst wieder an Nahrung gewöhnen. Mir scheint, dass du schon längere Zeit nichts gegessen hast.«


  »Vielen Dank, Mari. Ich kann alleine essen, Sie müssen mir nicht anreichen.« Verlegen nahm sie den Löffel in die Hand.


  Sie rührte in ihrer Suppe. Der würzige Geruch der Suppe nach Linsen und Zitrone stieg in ihre Nase. Doch ließ sie den Löffel vor Erschöpfung wieder in die Schüssel fallen, ohne sie gekostet zu haben, schloss sie die Augen und schlief wieder ein.


  ***


  Als sie später aufwachte, war es wieder dunkel. Sie konnte nicht sagen, ob es später Abend, oder ob die Dämmerung gerade hineingebrochen war. Auch nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Aber sie fühlte sich ausgeruhter.


  Mari setzte sich zu ihr. Mit einer neuen Schale Suppe, die noch dampfte.


  »Schlaf ist die beste Medizin. Eine ganze Nacht und den ganzen Tag hast du geschlafen. Nun musst du etwas essen.«


  Shahiqa stützte sich auf und versuchte sich in eine sitzende Position zu bringen, doch ihr Körper war immer noch geschwächt und zitterte bei der Anstrengung. Sie löffelte die wohltuende Suppe, die nach Hühnchen schmeckte. Als sie genau hineinsah, erspähte sie die Fleischstücke.


  »Wenn ich mich recht entsinne, war Ihr Name Mari, richtig?«


  Mari nickte.


  »Wo bin ich hier?«


  Bevor Mari antwortete, ging die kunstvoll geschnitzte Holztür am anderen Ende des Raumes auf und ein Mann trat ein. Das musste wohl Shaheen sein, dachte Shahiqa. Er zog seine Stiefel aus, die dringend eine Reinigung benötigten, und stellte sie auf eine Ablage seitlich der Tür. Er hob den Kopf, während er sich aufrichtete, um zu den beiden Frauen hinüber zu sehen.


  »Die Kälte hat zugenommen. Ich hoffe, der Winter trifft nicht früher ein, als er sollte.« Er blickte zu Shahiqa. »Ich sehe, unser Gast ist aufgewacht.« Dann lächelte er freundlich und begutachtete seine verschmutzten Hände.


  »Shahiqa. Darf ich vorstellen? Das ist Shaheen. Er fand dich gestern Nacht draußen … halb erfroren.«


  Shahiqa musterte ihren Lebensretter mit einem wehmütigen Lächeln. Er war dunkelhaarig, groß und vom Erscheinungsbild her kräftig und muskulös gebaut. Seine funkelnden Augen stachen auffällig aus seinem markanten Gesicht hervor. Er hatte stets ein zufriedenes Lächeln im Gesicht.


  Mari war im Gegensatz zu ihm sehr beleibt. Die langen braunen Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Shahiqa stellte sie sich in Gedanken etwas schlanker vor. Sie gab bestimmt eine hübsche Frau ab.


  »Ich möchte mich bei ihnen bedanken, Sir. Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Er winkte ab.


  »Wenn ich Euch nicht gefunden hätte, hätte es jemand anderer getan. Ihr seid mir nicht zu Dank verpflichtet.«


  »Doch, doch. Ich dachte, ich müsste sterben.«


  »Nun, Ihr lebt und wir haben bestimmt viel zu bereden, aber vorher sollte ich mir die Hände waschen.« Er wies lächelnd auf seine verschmutzten Hände. »Hat unser Gast etwas zu essen bekommen?«


  Mari nickte.


  »Ja das hat sie. Es scheint ihr schon besser zu gehen.«


  »Wo bin ich hier? Ich meine, wie heißt dieser Ort? So weit ich mich erinnern kann, war ich irgendwo in einer Wüste aus Geröll und Felsen. In einem Ödland.«


  »Als ich Euch fand, wart Ihr bewusstlos. Ihr habt draußen am Fluss gelegen und wäret fast erfroren. Zudem wart Ihr verletzt. Nun seid Ihr in Sicherheit. Was hat Euch in unser Dorf verschlagen und wo kommt Ihr her?«


  Sie überlegte und rieb sich die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern. Nicht einmal an meinen Namen.«


  Shaheen und Mari tauschten einen vielsagenden Blick. 


  »Ihr hattet Verletzungen am Kopf, als ich Euch fand. Habt ihr irgendwo Euren Kopf gestoßen. Seid Ihr mit einem Auto unterwegs gewesen und hattet möglicherweise einen Unfall?«


  Zwanghaft versuchte Shahiqa sich zu erinnern und tastete in ihrem Gesicht und Körper nach Verletzungen.


  »Ich … Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern, als wäre ich in ein schwarzes Loch hineingefallen. Was kann das sein? Ein Gedächtnisschwund?«


  »Ja. Möglicherweise hat die Kopfverletzung eine Art vorübergehende Amnesie verursacht.«


  »Geht das irgendwann wieder vorbei?«


  Shaheen senkte den Kopf: »Die Aussicht darauf besteht.«


  Angst überschattete ihr blasses Gesicht.


  »Bitte! Sagt es mir. Geht es wieder vorbei? Werde ich meine Erinnerungen zurückerlangen? Falls es so ist und ich habe keine Familie … Dann … Dann wird niemand nach mir suchen«, fuhr sie fort. Ihre Lippen bebten, die Augen wurden feucht, ein Piepsen kam aus ihrer Kehle.


  »Macht Euch keine Sorgen«, versuchte der Mann sie zu beruhigen und kniete sich neben sie. »Das ist nur der Schock. Ihr hattet viel Wasser verloren. Das führt nun mal zu Verwirrungen, dass man sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnern kann. Euer Körper und die Seele müssen sich erst mal erholen. Ihr werdet sehen. In einigen Tagen seid Ihr wieder Ihr selbst und werdet Euch an alles erinnern.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.« Betrübt sah sie ihn an.


  Sie fühlte sich verloren in ihrem Zustand und bat Mari um einen Spiegel.


  Diese reichte ihr einen mit silbernem Griff.


  Shahiqas Unbehagen nahm sichtlich zu, als sie den Spiegel entgegen nahm. Olivschwarze Augen in dem viel zu blassen Gesicht einer Orientalin, umrahmt von schwarzem Haar, sahen ihr aus dem Spiegel entgegen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Wunde an der Stirn, die mittlerweile vollständig verheilt war. Nur kleine Narben, die seiden glänzten, zeugten noch von einer Verletzung. Die verklebten Haare verdeckten eine Kette an ihrem Hals. Sachte schob sie das Haar beiseite und musterte einen Delfin aus Rosenquarz, dessen silberne Kette ihren Hals umschmeichelte. Shahiqa befühlte die Oberfläche des Steins. Er war glatt und kühl. Ihre Hand umschloss den kalten Schmuck. Nachdenklich schloss sie die Lider. Mit einem tiefen Seufzer stellte sie fest, dass auch die Kette sie nicht weiterbrachte, und legte enttäuscht den Spiegel beiseite.


  »Mir ist so, als sehe ich mein Gesicht das erste Mal. Nun weiß ich, dass ich jene bin, die in meinen Erinnerungsfetzen vor dem Spiegel stand. Irgendetwas muss geschehen sein, woran ich mich nicht erinnern kann.« Plötzlich glänzten ihre Augen erneut. »Vielleicht sucht man schon nach mir. Vielleicht haben meine Freunde oder meine Familie die Medien eingeschaltet. Wie ich sehe, besitzt ihr keinen Fernseher, aber vielleicht besitzt ihr ein Radio oder könntet mir eine Zeitung besorgen, wenn es nicht zu viel verlangt ist?«


  Mari und Shaheen sahen sich an.


  Shaheen räusperte sich: »Wir leben außerhalb der Großstadt. Es gibt hier weder Fernsehen noch Radio. Wir kommen ohne Strom zurecht.«


  »Oh.« Aller Hoffnungen beraubt, spielte sie mit ihren Fingern und begutachtete die Fingernägel.


  Mari legte ihre Hand sanft auf die Schulter der Fremden. »Lass dich der Hoffnung nicht berauben, Shahiqa. Wir werden alles Mögliche tun, damit man dich findet. Doch ruhe dich erst aus, ernähre deinen Körper und deinen Geist mit neuer Kraft und Nahrung.«


  Von tiefem Gram vergrub sie ihr Gesicht in das Kissen. Ein tiefer Schmerz suchte ihre Magengrube heim, zog sich bis in den Hals hinauf und verweilte dort. Wie sollte es nun weiter gehen, wenn sie keine Familie hatte und ganz alleine auf der Welt war? Ihre Erinnerungen verborgen in der geheimnisvollen Finsternis, die noch nicht einmal ein Funken Hoffnungsschimmer erstrahlte, der ihr zeigen könnte, wer sie war. »Schlafen … etwas schlafen. Vielleicht kann ich mich erinnern, wenn ich wieder wach bin«, flüsterte sie. So schloss sie die Augen, in der Hoffnung, sich am nächsten Morgen wieder erinnern zu können, wer sie war. Mari sah ihren Gast, die eingeschlafen war, noch unverwandt an. »Ich gehe ins Bett. Bist du nicht müde, Shaheen?«


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Schlaf gut, Mari. Ich werde noch Holz nachlegen und etwas lesen.«


  Verdrossen verschwand Mari in das Zimmer nebenan. Die Tür fiel mit einem leichten Knall in das Schloss. Shaheen machte ihr verdrießlicher Blick nichts aus. Er ignorierte sie. Nachdenklich legte er noch ein paar Holzscheite in das Feuer, das gemächlich vor sich hin brannte, und starrte auf die tänzelnden Flammen. Seine Gedanken drehten sich um die Verletzte.


  Er drehte den Kopf ein wenig zu ihr.


  Deine Prüfungen werden sehr hart sein, Shahiqa … Aber keine Angst. Ich werde immer bei dir sein.


  Er erhob sich und deckte sie zusätzlich mit einer Wolldecke zu. Jetzt, wo Mari schlafen gegangen und Shahiqa längst im Tiefschlaf war, konnte er ungestört ihr Gesicht studieren. Im Schein des flackernden Feuers sah ihr Antlitz noch schöner und unschuldiger aus. Ein paar mandelförmige Augen ruhten unter dichten, schwarzen Wimpern und langen, sichelförmigen Brauen. Die Lippen voll und sinnlich, wie chinesische Kirschblüten, gemalt von einem meisterhaften Künstler.


  Dann machte er es sich in seinem hölzernen Schaukelstuhl bequem und vertiefte sich in ein Buch. Ab und zu schaute er zu Shahiqa herüber und lauschte nach ihrer Atmung. Es schien ihr gut zu gehen.


  Später, es waren wohl schon Stunden vergangen, klappte er das Buch zu und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Dann sah er zu Sirius herüber, der sich auf das Bett von Shahiqa gesetzt hatte und Wache hielt. Shaheen zog die Wolldecke bis zur Brust hoch und streckte seine Beine auf einem Hocker aus. Er verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und schloss die Augen. Die Stille der Nacht war herrlich. Das Knistern und Knacken des prasselnden Holzfeuers klang wie ein Wiegenlied in seinen Ohren. Der helle Rauch und der Geruch des brennenden Holzes, das aus den Schornsteinen der Häuser trat, legten sich über das Dorf und zogen weiter in die Ferne. Kurze Zeit später war auch er schließlich eingeschlafen.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  



  Wadi-al-Benefshe


  

  Der Nebelschleier, der sich während der blauen Stunde über das Dorf gelegt und es vor neugierigen Blicken verborgen hatte, löste sich gemächlich auf. Leben kam in die Häuser und das Dorf. Hähne krähten auf hohen Mauern, Pferde auf den grünen Weiden stießen wiehernd weiße Atemwolken in die Morgenluft. Das Gebell von hungrigen Hunden weckte die Bewohner.

  Das ganze Dorf war auf den Beinen und in geschäftiges Treiben verwickelt. Ziegen, Schafe und Kühe wurden gemolken, laut gackernde Hühner legten Eier und die Pferde schauten ein wenig mit verständnislosen Blicken herum.

  Der Lärm von Hammerschlägen erfüllte das Dorf, als Waffenschmied und Hufschmied um die Wette eiferten – der eine mit dem Fertigen von Schwertern und Dolchen beschäftigt, der andere mit dem Schlagen von Hufeisen. Der Waffenschmied verarbeitete seine Waffen detailliert mit vielerlei Verzierungen, wobei die Schwerter die typische, geschwungene Form von Säbeln erhielten.

  Die Frauen verstanden ihr Werk genauso gut, wie die Schmiede. Sie färbten und webten feine Stoffe, um hervorragende Kleidung herzustellen.

  Es gab dort auch Sattler, die hoch angesehen waren ob ihrer Kunstwerke. Die Prachtexemplare, die sie anfertigten, waren begehrte Türkensättel mit Gold und Drahtstickereien. Diese aufwendig und kostbar gearbeiteten Sättel wurden nur von edlen Kriegern in Auftrag gegeben, da sie für die meisten unerschwinglich waren.

  Auch die Schuhmacher fertigten allerzierlichste Sandalen und die Schneider vollbrachten wahre Wunderwerke aus farbenfrohem Tuch herrlichsten Stoffen .

  Durch den Lärm geweckt, blinzelte Shahiqa und öffnete schließlich die Augen. Eine Weile lag sie da und lauschte dem Trubel draußen vor dem Haus, dann setzte sie sich auf. Längst hatte das Sonnenlicht die Stube erhellt und den Schein des Feuers ersetzt, das beinahe vollständig heruntergebrannt war; ein letzter Rest Glut glomm noch unter der Asche.

  Neugierig ließ sie ihren Blick durch die Stube streifen. Der Boden war mit bunten, handgeknüpften Teppichen ausgelegt. Ein runder Esstisch aus Messing mit einem gusseisernen Untergestell und ein kleiner Mosaiktisch, beide kunstvoll verarbeitet, waren die einzigen Möbelstücke. Um eine aus glänzenden Steinen angelegte Feuerstelle, die den Mittelpunkt des Raumes bildete, waren Rentierfelle ausgelegt. Eine Wasserpfeife auf dem Mosaiktisch und einige orientalische Öllampen rundeten das Bild ab.

  An den Wänden hingen allerlei martialische Gerätschaften, von Schwertern und Schilden über Kettenhemden bis zu Arm- und Beinschienen. Sie schienen lange Zeit nicht benutzt worden zu sein. Dünner Staub hatte sich auf sie gelegt. Helme aus Messing und Silber glänzten in den hellen Strahlen der Sonne, die durch die kleinen, bunt bestickten Vorhänge vor den Fenstern hineinflutete. Sie nahm den Duft von frisch gebackenem Maisbrot wahr, der durch das leicht geöffnete Fenster hineinzog. Shahiqa sog den Duft ein und stellte fest, wie hungrig sie war. Ihre verschmutzten Haare, die ihr ins Gesicht fielen, flocht sie zu einem Zopf bevor, sie sich erhob. Der Schmerz, welcher sie durchfuhr, ließ sie aufstöhnen und das Gesicht zu einer Grimasse verziehen. Sofort setzte sie sich wieder hin und besah sich ihre umgewickelten Füße. Sie entfernte die Wickel, unter denen gedünstete Kohlblätter zum Vorschein kamen.

  Die Füße waren geschwollen und Eiter war aus den Schnitten herausgelaufen. Leicht drückte sie mit dem Finger auf die geschwollene Stelle und biss sich auf die Zähne, um nicht zu schreien. Die Stelle pochte und die Haut brannte. In diesem Zustand würde sie nicht viel laufen können.

  Trotzdem, angetrieben von Neugier, erhob sie sich. Vorsichtig trat sie auf und begann das Haus zu inspizieren. Ein runder Türbogen führte sie in eine Schlafkammer; der fugenlose Boden war mit mehreren Schafsfellen und Teppichen ausgelegt. An der Wand stand ein imposantes Bett aus Eschenholz, wenn sie sich nicht irrte. Dessen Tagesdecke und Kissen waren mit handgestickten Überzügen verziert.

  Interessiert besah sich Shahiqa die Öllampen an den Wänden und die kunstvoll gewebten Wandteppiche. Gerade wandte sie sich zur Tür, da meinte sie, seltsame Laute aus Richtung des Bettes zu hören. Da der Bettkasten ihr die Sicht auf die Geräuschquelle versperrte, wagte sie noch ein paar vorsichtige Schritte ins Zimmer.

  Ihre Züge, verbissen von dem Schmerz, entspannten sich augenblicklich, als sie die Wiege und das darin liegende Baby sah. Sechs oder sieben Monate alt mochte es sein; als es Shahiqa erblickte, lächelte es und brabbelte unverständliche Worte, streckte die winzigen Ärmchen nach ihr aus. Shahiqa näherte sich dem Kleinen und setzte sich daneben.

  »Na du, wer bist du denn?« Sie streichelte dem Baby den Bauch unter dem kurzen Baumwollhemd. Geschwind ergriff es Shahiqas Finger und hielt ihn fest.

  »Du bist aber ganz schön kräftig. Sag, bist du ein Mädchen oder ein Junge? O du hast ja spitze Ohren, wie ein Elb«, lachte sie und kniff in sein Ohr.

  Es lachte und strampelte vergnügt. Anscheinend wollte es auf den Arm genommen werden.

  Lautes Kindergelächter drang von draußen in die Stube. Sie löste ihren Finger aus dem Griff des Babys, das jetzt mit den Beinen strampelte und den Armen heftig ruderte. Sein rosiges Gesicht verzog sich, der zahnlose Mund öffnete sich zum Schreien. Shahiqa bemühte sich auf ihren wunden Füßen zur Tür und öffnete sie unsicher.

  Die Aussicht, die sich ihr bot, verschlug ihr für einen Moment den Atem. Ein Dorf lag vor ihr auf einer grünen Ebene. Die Behausungen waren keine gewöhnlichen Häuser mit roten Ziegeldächern, wie man sie sonst kannte, sondern ausgehöhlte, teilweise spitz und rund zulaufende Felsen; Dutzende kleine Fenster blickten Shahiqa aus den Felswänden an. Kunstvoll geschnitzte Holztüren verschlossen die Eingänge. In prächtigen Gärten wiegten Rosen, Tulpen, Yasmin und Wildblumen ihre Häupter in der leichten Morgenbrise.

  Einen wunderschönen Augenblick lang wähnte sich Shahiqa im Garten Eden. Bezaubert durch den Anblick trat sie vor die Tür, die lieblichen Düfte der Blumen flogen ihr entgegen.

  Wo war die karge Landschaft, die Steppe mit ihrem trockenen Gestrüpp, durch die sie Nächte zuvor noch geirrt war? Als hätte sich ein Zauber über die Landschaft gelegt und alles in einen lebendigen Garten verwandelt.

  Etwas weiter unten rechts, tobten Kinder umher und kletterten flink wie Eichhörnchen auf grünblättrige Bäume. Im ersten Augenblick schienen sie recht kleinwüchsig zu sein. Shahiqa sah einen langen Stab, der an der Wand lehnte. Mit Hilfe dessen humpelte sie bis zur Zauntür. Sie biss sich auf die Zähne und erzwang sich weiter. Es konnte nicht wahr sein. Wie hatte sie es geschafft, hierher zu kommen? War sie nicht vorher in einer Geröllwüste gewesen? Und nun bot sich ihr ein Blick auf einen silbergrau schimmernden Streifen auf der Wasserfläche eines Flusses, der unterhalb des Dorfes sein Bett gefunden hatte. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

  Ist das der Fluss, an dem Shaheen mich angeblich gefunden hat?

  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Die Kinder, die auf die Bäume geklettert waren, sprangen freudekreischend ins Wasser. Frauen gingen ihrer täglichen Arbeit nach, gekleidet in alten orientalischen Trachten. Auffallend bestickte Schleier und silberne Münzen, die sie an der Stirn trugen, waren ihr einziger Schmuck. Über den Kleidern trugen sie schlichte Schürzen, die von der Arbeit bereits fleckig waren.

  Sie hatten sich für einen Plausch zusammengetroffen. Zu einer eigenwillig schrillen, lauten Sprache gestikulierten sie mit den Händen und verzogen ihre Gesichter zu den eigenartigsten Grimassen: Mal lachten sie, dass man in ihren zahnlosen Mund blicken konnte, mal staunten sie und rissen die Augen auf. Sie machten den Eindruck, als würden sie sich über etwas Außergewöhnliches unterhalten – und plötzlich schwiegen sie.

  Neugierig blickten alle zu Maris Haus, in deren Garten eine Fremde stand. Gestützt auf einen Stock, den einen Fuß hochhaltend. Etwas lief ihren Fuß hinab, das anders war als bei ihnen. Wäre es möglich, dass sie blutete?

  Während die Frauen sie anstarrten, unterbrachen auch die Knaben und Mädchen ihre fröhlichen Spiele, als sie bemerkten, dass ihre Mütter und Tanten neugierig zu der Fremden schauten. Die Hände hatten sie auf den Mund gelegt und ein fragender Ausdruck lag in ihren Blicken, der sich nicht mehr ignorieren ließ. Eine Fremde. Eine Frau, die nicht zu ihrer Gattung gehörte. Denn obwohl ihr Aussehen eine gewisse Ähnlichkeit aufwies, war sie doch anders: Sie war mindestens zwei Köpfe größer als die Einwohner und hatte auch keine spitzen Ohren. Es bestand kein Zweifel, sie kam aus dem Reich der Menschen.

  Man konnte die sich ausbreitende Stille förmlich mit den Fingern greifen. Shahiqa hatte die Aufmerksamkeit des halben Dorfes auf sich gezogen. Und es kamen immer mehr Neugierige dazu; sollte sie aus dem kleinen Garten hinaustreten oder wieder ins Haus gehen? Einen Augenblick lang war sie unschlüssig.

  »Schaut sie euch an! Sie ist doch ein Mensch«, brach eine der Frauen schließlich das Schweigen. »Wie kommt die denn hierher? Was sucht die hier?«, sprach sie leise zu den Anderen.

  »Vielleicht ist sie eine Verwandte von Mari«, flüsterte eine andere.

  Die Mehrheit sah sie stumm an und zuckte mit den Schultern. Als Shahiqa den Blick senkte, bemerkte sie, dass sie in ein seltsames Gewand gekleidet war. Ein blaues Nachthemd aus Baumwolle. Bodenlang, die Ärmel und die Brust spitzenbesetzt. Es fiel in weichen Falten um ihre schlanke Figur.

  Was ist das für ein Kleid? Und wo in aller Welt bin ich gelandet? Was sind das für Leute?

  Noch während sie verzweifelt nach der Antwort suchte, spürte sie, wie ihr der Boden unter ihren Füßen davonglitt. Sie taumelte und versuchte sich umzudrehen, um ins rettende Haus zu flüchten. Doch der Stab rutschte über die Kieselsteine hinweg und sie fiel auf die Knie. Schmerzhaft stachen die spitzen Steine in ihr Fleisch. Beschämt wegen ihres Sturzes setzte sie sich auf und begutachtete die neue Verletzung. Nicht nur, dass ihre Füße geschunden waren, ihre Knie waren es nun ebenso. Nur kurz hob sie ihren Kopf und sah, wie die Menge sie anstarrte, anstatt ihr zur Hilfe zu eilen. Die Röte stieg ihr in die Wangen. Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht zu weinen.

  Just in diesem Moment kam Mari durch die Zauntür. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.

  »Shahiqa!« Sofort half sie ihr, sich zu erheben und wandte sich an die Bewohner, die sie immer noch anstarrten. »Warum hat niemand von euch geholfen, sie ins Haus zu bringen. Was steht ihr alle dort herum und starrt?« Stimmengewirr erhob sich erneut. Mari stütze Shahiqa und brachte sie ins Haus. Das Baby im Nebenraum weinte laut.

  »Shahiqa, warum in aller Welt warst du draußen? Du dürftest noch nicht einmal aufstehen. Nun sieh dir deine Füße an. Dazu noch nackt und ohne Bandagen. Das wird Shaheen gar nicht gefallen!«

  Shahiqa schwieg. Sie wirkte durcheinander. Ihre Füße und die Knie bluteten. Das blaue Nachthemd war ruiniert und mit Blut verschmiert.

  Mari schüttelte heftig den Kopf. »Deine Knie sind auch verletzt. Setz dich auf den Stuhl. Ich werde Wasser holen und mich um mein Sohn kümmern.«

  Shahiqa sank in den Stuhl und wurde immer kleiner. Musste sie sich das gefallen lassen? Hatte sie nicht das Recht zu wissen, was um sie herum geschah? Sie griff nach Maris Arm, als diese sich gerade von ihr abwenden wollte.

  »Ich möchte jetzt wissen, was hier vorgeht. Wo bin ich hier? Ich erinnere mich, dass vorgestern alles karg und öd war. Es gab weder Gras, noch Bäume oder ein Dorf zu sehen. Es gab nicht einmal einen Pfad. Wie bin ich hierhergekommen? Warum sind die Leute so anders gekleidet, als stammten sie aus …«, Sie wedelte mit der Hand, »… keine Ahnung aus welchem Jahrhundert?«

  Mari versuchte, sie zu beruhigen und nahm ihre Hand, aber Shahiqa stieß sie energisch von sich.

  »Ich möchte es jetzt wissen. Habe ich eine Zeitreise gemacht oder ist in diesem Dorf die Zeit stehen geblieben?« Ihre Stimme wurde laut, ihr Ton barsch.

  Bestürzt wandelten sich Maris Züge zu einem Ausdruck des Erschreckens ob so viel Ungestüm. Wie sollte sie der Fremden all dies erklären, zornig, wie sie sich gab?

  Shahiqa senkte ihre Lider und rief sich zur Besinnung. Mari und Shaheen hatten sie freundlich aufgenommen und gepflegt. Für sie war es vielleicht ein Grund aus der Haut zu fahren, weil sie von alledem, was sie erlebt hatte, nichts nachvollziehen konnte.

  »Es tut mir leid …« Sie rieb sich die Stirn. »Ich wollte nicht …«, verstummte, unfähig, die richtigen Worte zu finden. »Vielleicht habe ich eine Amnesie …«, fuhr sie leise fort. »Aber ich weiß, dass ich aus dem 21. Jahrhundert komme – und damit ich mir sicher sein kann, meinen Verstand noch zu haben, brauche ich Gewissheit.« Ein trauriger Augenaufschlag begleitete ihre Worte. »Mari, verzeihen Sie – Sie haben mir das Leben gerettet und ich schreie Sie an … Ich bitte nur um eine Erklärung. Wie ist all das hier möglich?« Von Zweifeln befallen, bemühte sie sich um Maris Verständnis.

  Mari wandte sich ab, um sich um ihr Baby zu kümmern, dessen Geschrei noch heftiger wurde.

  Mit einem Ruck ging die Tür auf. Ein Hauch von Wiesenduft zog sich mit dem Wind ins Haus, als Shaheen auf die Schwelle trat. Er zog seine schweren Lederstiefel aus, die nach Pferdestall rochen, und entledigte sich seines Mantels.

  »Wie ich sehe, geht es Euch wieder gut«, sagte er und ging auf Shahiqa zu.

  Ehe Shahiqa etwas sagen konnte, beugte sich Shaheen zu ihr hinab.

  »Ich wollte noch einmal einen Blick auf Eure Füße werfen.« Er hob beide Brauen, als er die blutenden Füße und das blutbefleckte Nachthemd sah. Heftig schüttelte er den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Verärgert sah er zu ihr auf.

  Sie verbarg das Gesicht hinter einer Hand und streckte wortlos die Beine aus.

  »Macht Ihr das absichtlich?«, deutete mit den Augen auf ihre Füße.

  Sie schwieg und senkte den Kopf.

  »Ihr macht es mir nicht gerade leicht und Euch selbst tut Ihr auch keinen Gefallen.«

  Während Shaheen ihre Knie anschaute, musterte Shahiqa ihn heimlich.

  »Es sieht viel schlimmer aus als vorher. Die Wunde muss wieder gesäubert werden. Muss ich Euch anbinden oder kann ich darauf vertrauen, dass so etwas nicht noch mal vorkommt?« Er hob den Kopf und bemerkte, dass sie ihn musterte.

  Ertappt und verlegen senkte Shahiqa die Lider.

  Seine harten Züge wurden weicher und ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund.

  »Ihr habt Mari eine Frage gestellt, die ich Euch jetzt beantworten möchte. Ihr habt keine Zeitreise gemacht, verehrte Shahiqa. Wir befinden uns im 21. Jahrhundert. Es ist etwas kompliziert, Wadi-al-Benefshe – so ist der Name dieses Dorfes – steht hier schon seit Jahrhunderten …«

  »Es tut mir leid, dass ich so aufbrausend gewesen bin«, unterbrach sie ihn. »Mein Verhalten ist unentschuldbar.« Sie warf die Hände in die Höhe. »Es ist nur so, ich … ich beginne, an meinem Verstand zu zweifeln. Gestern Abend irrte ich noch durch eine leere Steppe, und heute befinde ich mich in diesem Dorf und alles ist grün und blüht – wie ist so etwas möglich?«

  Sie sank tiefer in den Stuhl und lehnte sich zurück. Interessiert beobachtete sie, wie er das Tuch ins Wasser tauchte, es auswrang und damit die Wunde reinigte. Winzige Kieselchen fielen aus den Schnitten.

  »Unser Dorf ist schon seit Hunderten von Jahren unverändert geblieben – und so wollen wir es auch halten. Wir leben hier in Frieden mit uns und der Natur, brauchen keine Autos und Flugzeuge, keinen Lärm und keinen Gestank und alles, was die Technik mit sich bringt. Wir sind genügsam geblieben. Unsere Pferde dienen uns als Reittiere und wir pflegen sie gut; sie sind uns treu. Sobald es Euch besser geht, könnt Ihr wieder gehen, wenn Ihr mögt – oder Ihr bleibt so lange, wie es Euch beliebt. Doch zuerst müssen die Wunden an Euren Füßen heilen und dazu braucht Ihr Ruhe. Ihr solltet Euch und Eure Füße schonen; Ihr habt nur zwei davon!«

  Die restlichen kleinen Steine zupfte er mit Hilfe einer Pinzette heraus.

  Shahiqas Gesichtsmuskeln spannten sich an. Sie biss die Zähne zusammen, als ein Schmerz sie durchfuhr. Unwillkürlich verkrampften sich ihre Hände um die Lehne des Stuhles.

  Behutsam tupfte er ihre Füße trocken und salbte die Wunden mit dem selbst gemischten Balsam. Er hatte sich ganz seiner Aufgabe gewidmet und war still geworden. Trotzdem spürte er ihre Blicke auf sich ruhen und fühlte, wie er langsam aber sicher nervös wurde. Denn sein Gast war keine gewöhnliche Frau, wie Mari oder die Frauen aus dem Dorf; nein, sie war eine wunderschöne Frau, trotz der Blässe in ihrem Gesicht.

  Kleine Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Zügig umwickelte er ihre Füße mit sauberen Tüchern, um seine Nervosität zu überspielen.

  »Jetzt werde ich noch die Knie verarzten. Danach legt Euch wieder ins Bett und schont Euch bitte!« Sein Ton war anordnend.

  Sie nickte verlegen: »Ich danke Ihnen. Sind sie Arzt?«

  Er antwortete nicht, griff stattdessen nach dem Wasserkrug und wusch sich die Hände. Während er sie trocknete, wandte er sich seinem Gast zu und deutete mit dem Kopf auf die weiße Taube, die auf einem Regal in der Ecke ruhte und sie die ganze Zeit beobachtete.

  »Sirius hat Euch den Weg hierher gezeigt.«

  »Die weiße Taube?«, fragte sie, während sie zugleich die Geschicklichkeit bewunderte, mit der er seine Hände desinfizierte.

  »Ja, die weiße Taube. Sie hat Euch gefunden und hierher geführt.«

  Der Schleier des Vergessens lichtete sich vor ihren Augen.

  Die Erinnerung, vorher nur lückenhaft, kehrte nun deutlicher zurück. Sie erinnerte sich daran, wie sie halb verdurstet am Boden gelegen und die weiße Taube sich neben ihr niedergelassen, die weißen Schwingen aufgespannt hatte. Daran, wie die Taube sich verwandelt und die Gestalt eines kleinen Jungen angenommen hatte. Sie erinnerte sich, wie er ihr Wasser in einer Schale gereicht und sie dabei mit großen Knopfaugen angeschaut hatte.

  »Sirius hat mir Wasser gegeben«, flüsterte sie. »Und die Datteln, die befanden sich nicht zufällig dort. Er hat sie für mich dort hingelegt. Ist Sirius ein verzauberter Vogel?« Den letzten Satz hatte sie laut ausgesprochen.

  Kaum hatte sie seinen Namen genannt, flog Sirius herüber und setzte sich auf ihre Schulter. Gurrend blickte er in ihre Augen, die von Trauer und Leid gezeichnet waren.

  In diesem Augenblick kam Mari zurück, das Baby in ihrem Arm, und gesellte sich zu ihnen.

  »Wann werde ich mich wieder erinnern können?«

  »Das liegt an Euch, Verehrte.«

  Die Anrede schmeichelte ihr. Bei ihr Zuhause wurden Fremde mit Sie angesprochen, aber Shaheens Sprache wirkte gehoben. Er sprach sie mit Verehrte an, Verehrte … War das so etwas wie Sehr geehrte?

  »Wie meinen Sie – ich meine: Wie meint Ihr das?«

  Der junge Mann konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wenn Sirius Euch vertraut, wird er sich Euch zeigen. Er wird Euch eine große Hilfe sein. Denn sobald Ihr genesen seid, müsst Ihr eine Reise unternehmen, um Euer Gedächtnis wiederzuerlangen.«

  »Eine Reise?« Sie lachte laut auf, beinahe höhnisch. »Ich dachte, ich könnte gehen, sobald es mir wieder besser geht. Jetzt erzählt Ihr mir von einer Reise. Ich möchte auf keine weitere Reise. Nein, danke«, wehrte sie ab. »Ich möchte nur zurück nach Hause.« Sie deutete in eine unbestimmte Richtung. »Denn da gehöre ich hin. In meine Zeit. Mehr nicht. Ich möchte wissen, wer ich bin, warum ich hier bin und was geschehen ist.«

  »Diese Reise, von der ich spreche, ist der Schlüssel zu Eurem Gedächtnis. Vielleicht werdet Ihr viel mehr erfahren, als Euch lieb ist«, fügte er hinzu, aber seine Stimme klang ruhig.

  »Warum sprechen Sie – ich meine, warum sprecht Ihr in Rätseln? Warum sagt Ihr mir nicht, was wirklich los ist? Warum spannt Ihr mich auf die Folter?«

  Shaheen und Mari tauschten Blicke aus.

  »Wissen ist eine gefährliche Sache für den, der noch nicht bereit ist, es zu empfangen. Im besten Fall kann zu viel Wissen verwirren, im schlimmsten aber im Schmerz enden. Bohrt nicht hartnäckig herum, es würde nichts bringen. Habt Geduld und lasst Euch von Sirius führen. Er wird Euch den Weg zeigen, der für Euch bestimmt ist.«

  Er half ihr, sich auf das Bett zu legen und ging schließlich zum Fenster. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und warf einen kurzen Blick hinaus. Dann lehnte er sich an die Wand.

  »Ein Weg, der für mich bestimmt ist? Was soll das für ein Weg sein? Ich verstehe gar nichts, und Ihr verwirrt mich nur noch mehr.«

  Er ließ seine Arme fallen und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ihr müsst diese Erfahrung für Euch selbst machen und danach eine Entscheidung treffen; eine Entscheidung, die Euer Leben verändern wird.«

  Shahiqa schüttelte hilflos ihr Haupt und atmete tief durch. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint, aber wenn ich durch diese Reise meine Erinnerungen wieder erlangen sollte, habe ich wohl keine andere Wahl, als es zu akzeptieren. Ihr scheint mir nicht helfen zu wollen.«

  »Ihr irrt Euch. Ich würde Euch gerne helfen, nur meine Hände sind gebunden. Mehr kann ich Euch nicht sagen.«

  Sie senkte den Blick.

  »Ich verstehe es zwar nicht ganz, aber erklärt mir wenigstens … Wie werden wir nun vorgehen?«

  Shaheen legte die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. Seine Augen glänzten feucht. Er musste wahrhaftig müde sein.

  »Als Erstes müsst Ihr wieder ganz gesund werden; nicht nur Euer Körper, auch Euer Geist muss sich erholen.« Er stieß sich von der Wand ab und ging ein paar Schritte. »Sobald Ihr zu Kräften gekommen seid, werde ich Euch einiges lehren, das Euch auf Eurer Reise von Nutzen sein wird. Doch jetzt genug der Fragen – ruht Euch aus. Ihr habt noch nichts gegessen. Mari wird gleich ein Mahl zubereiten.«

  Mari nickte zustimmend.

  »Doch lasst Euch eins gesagt sein.« Er zog seine Stiefel an und ging einen Schritt in Richtung Tür. »Wenn Ihr hinausgeht, dann haltet Euch von den jungen Männern hier fern.«

  Shahiqa konnte sein Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klang ernst.

  Junge Männer? Ich möchte nur nach Hause und keine Flirts …

  Er nahm den langen Mantel, den er über den Stuhl gelegt hatte, und zog ihn zur Hälfte an, bevor er mit seinem freien Arm die Tür öffnete. Wortlos ging er hinaus. Die Tür fiel hinter ihm zu.

  Nachdenklich sah Shahiqa zur Tür. Shaheen schien ein höflicher, aber bestimmter Mann zu sein. Einer, der ein Nein nicht akzeptierte. Wahrscheinlich war er es auch nicht gewohnt, Widerworte zu hören. Dennoch war er sehr sanft mit ihr umgegangen, als er sie verarztet hatte. In Gedanken vertieft glitt ihr Blick auf Mari, die dem Baby das Fläschchen hielt.

  Ja, sie verspürte Ergebenheit ihm gegenüber. Ohne sagen zu können, ob es an seinem Auftreten lag oder daran, dass er Dinge zu wissen schien, die ihn in ein geheimnisvolles Licht tauchten. Sie setzte sich auf ein Sitzkissen und streckte ihre Beine aus. Eine Weile starrte sie die geweißte Wand an. Es würde nichts bringen, noch mehr Fragen zu stellen. Da hatte sich Shaheen unmissverständlich ausgedrückt. Von all dem, was er ihr erzählt hatte, verstand sie nichts oder es ergab keinen Sinn. Sie presste die Hände gegen ihren Kopf. Er brummte, als wäre der Himmel auf sie eingestürzt und hätte sie unter sich begraben.

  Mari setzte das Baby auf das ausgebreitete Fell. »Shahiqa, würdest du bitte Kian im Auge behalten, während ich das Frühstück zubereite?«

  Shahiqa sah zu dem Kleinen hinüber, der sabberte und merkwürdige Laute von sich gab, sich mit den Ärmchen auf dem Fell abstützte und versuchte zu krabbeln. Mit großen Knopfaugen schaute er sie an und brabbelte.

  Sie nickte.

  Frühstück! Als ob ich jetzt Appetit hätte, nach dem, was ich gehört habe. Sie rief sich wieder zur Besinnung.

  Hör auf mit dem Gesäusel. Die beiden können nichts dafür. Sie versuchen alles, um mir zu helfen. Ich verhalte mich wie ein verletztes Tier. Jederzeit angriffsbereit.

  Sirius, der bis eben noch ruhig auf ihrer Schulter gesessen hatte, begann unruhig zu gurren. Schließlich sprang er auf ihre Hand und umklammerte ihren Zeigefinger. Der Geist Shahiqas wanderte zwischen irgendwo und nirgendwo hin und her. Kian krabbelte bis zu ihren Füßen. Zwischen seinen lächelnden Lippen bildeten sich kleine Spuckeblässchen. Erst jetzt blickte sie zu ihm hinunter und lächelte ihn an.

  Sirius linste aufmerksam zu dem Baby. In ihm schien die Eifersucht hochgestiegen zu sein. Er spannte seine Flügel auf und gurrte abermals. Schließlich richtete Shahiqa ihr Augenmerk auf ihn. Sanft streichelte sie ihm über den Rücken. Sie hob ihn in Augenhöhe und küsste ihn zärtlich auf den Kopf.

  »Wo ist Herr Shaheen hin?«, rief sie in die Küche.

  »Er ist zur Schmiede, um etwas anfertigen zu lassen«, kam die Antwort aus der Küche. »So, das Frühstück ist fertig. Lass uns essen, dann werde ich dir etwas zum Anziehen geben.«

  Mari stand auf der Türschwelle. »Du kannst dich nicht ständig in einem Schlafrock sehen lassen.« Sie nahm das Baby auf den Arm.

  Shahiqa fasste ihr Haar an. »Ich möchte mich gerne waschen, wenn es möglich ist. Meine Haare sind verklebt und ich fühle mich so schmutzig.«

  »Natürlich. Ich werde gleich den Kamin anheizen, damit das Wasser warm wird und dann suchen wir dir ein hübsches Kleid raus.«

  Dankbar nickte Shahiqa, schien aber trotzdem in Gedanken zu sein.

  »Wird Herr Shaheen nicht mit uns zusammen essen?«

  Mari zwang sich zu einem Lächeln. »Er wird später etwas zu sich nehmen. Wichtig ist, dass du wieder zu Kräften kommst«.

  »Warum sorgt ihr Euch so sehr um mich? Ich bin doch nur eine Fremde.«

  »Sirius hat dich zu uns geführt. Du bist uns anvertraut worden, also stehst du unter unserem Schutz. Das reicht uns. Einen anderen Grund braucht es nicht.« Maris Stimme klang zittrig. Shahiqa holte tief Luft.

  »Ist Sirius eine Taube oder ein Junge, der sich in eine Taube verwandelt?«

  Mari verhielt sich seltsam unruhig. »Das wirst du später selber erfahren. Und jetzt iss bitte etwas.«

  Shahiqa entging Maris seltsames Verhalten nicht. Warum war sie plötzlich so angespannt? Ihr Gesicht hatte sich verfinstert. Sie hoffte inständig, dass sie nicht der Grund war, denn immerhin war sie auch eine junge Frau und Shaheen ein attraktiver Mann.

  Nach dem gemeinsamen Frühstück räumte Mari den kleinen Tisch ab.

  Anschließend ging sie ins Schlafzimmer und wühlte in einer großen Truhe, die allem Anschein nach sehr alt war. Sie entnahm ein sorgfältig zusammengelegtes Bündel aus besticktem Stoff. Vorsichtig klappte sie den Deckel der Truhe wieder zu und legte es vor Shahiqa ab.

  »Hier ist etwas zum Anziehen. Bitte suche dir etwas aus.«

  Sorgfältig schlug Shahiqa den Stoff auf und betrachtete die Kleider, die das Bündel enthielt. Sie blickte interessiert auf ein zweiteiliges Abaya. »Das ist ein sehr hübsches Kleid, aber vorher sollte ich mich waschen.« Die Freude in ihren Augen war nicht zu übersehen. Zumindest für einen Moment vergaß sie, dass sie Amnesie hatte und in ein fremdes Haus war.

  Shahiqa saß auf dem Stuhl und rubbelte ihr Haar trocken. Sie war in einen hellen Bademantel gekleidet.

  Mari schob einen Vorhang beiseite und enthüllte einen großen Spiegel, dessen Rahmen aus dunklem, kunstvoll geschnitztem Holz war.

  »Hier. Schlüpf in das Kleid und schau dich an.«

  Ohne langes Zögern streifte sich Shahiqa das Kleid über. Sie saß immer noch auf dem Stuhl, die nassen Haare berührten ihre Schultern. Sie fröstelte einen Moment lang. Dann zog sie die feuchten Haare aus dem Kleid und zupfte sie etwas zu recht.

  »Ich kann nicht richtig stehen, wie soll das gehen?«, fragte sie und Mari holte zwei Krücken hervor.

  »Als du im Bad warst, hat Shaheen sie gebracht.«

  Mithilfe der Krücken stellte sie sich vor den Spiegel, hatte aber Schwierigkeiten sich wirklich zu drehen. Es genügte ihr, sich von vorne zu betrachten. Das Unterkleid war in Creme und schlicht behalten. Das Oberkleid war dunkelrot und mit langen Schlitzen an beiden Seiten versehen. Von den Achseln bis zur Taille, wie auch auf den Ärmeln des Unterkleides, besaß es Bändchen zum Schnüren. Das Kleid hatte dennoch einen Makel. Es war ihr zu groß, so als wäre sie in einen Mehlsack hineingeschlüpft.

  »Warte, das haben wir gleich.« Mari verschwand erneut im Schlafzimmer und kam mit einem Ledergürtel in der Hand zurück. Der Gürtel war bordeauxfarben und hatte hinten und vorne Bündchen zum Schnüren. Sie half Shahiqa, sich den Gürtel anzulegen und schnürte die Bänder hinten zusammen.

  »Du kannst das Unterkleid auch separat tragen, wenn du magst.«

  »Ich kann das nicht annehmen.« Shahiqa setze sich wieder hin und versuchte, sich das Kleid wieder auszuziehen.

  »Es ist für dich, Shahiqa. Und es ist ein Geschenk. Bitte nimm es an. Du möchtest mich doch nicht kränken?« Ihr Lächeln wirkte leicht aufgesetzt. Die Mundwinkel zitterten.

  Trotz ihrer Blässe gab Shahiqa in dem Kleid, das sich an ihren schmalen Körper schmiegte, eine gute Figur ab.

  Sie fand keine Worte, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen und umarmte Mari.

  »Dankeschön, Mari. Danke für alles, was ihr für mich getan habt.«

  

  ****

  

  Die Ziffernblätter zeigen drei Uhr morgens an. Ich bin erschöpft, übermüdet und nicht mehr in der Lage, die Augen aufzuhalten. Sie jucken und brennen. Von den Tränen ganz zu schweigen. »Ich möchte jetzt schlafen«, sage ich. »Lass uns bitte morgen weiter schreiben.«

  Keine Antwort.

  Er muss fortgegangen sein. Ich speichere das Skript ab, fahre den PC herunter, legte mich auf meine Studioliege. Während ich im Bett lag, dachte ich über den Schreibgeist nach. Wie kam er ausgerechnet auf mich? Wieso ich? Es gibt da draußen Tausende, die Bücher schreiben möchten. Warum kommt ausgerechnet er zu mir? Ich war durcheinander. Ist es ein Segen, dass er ausgerechnet zu mir gekommen ist, oder steckt da etwas anderes dahinter? Ich drehte mich von rechts nach links. Ob er noch bei mir war?

  Vielleicht befand er sich in meiner Nähe, in meinem Bett. In meinem Bett?! Ich setzte mich sofort auf. An die Gedanken, dass ein Dschinn sich in meiner Wohnung aufgehalten hat oder womöglich immer noch aufhielt, konnte ich mich nicht gewöhnen. Ich hatte trotzdem ein wenig Angst, da ich mit einem noch nie konfrontiert wurde. Ich wusste nicht, wie nett oder wie böse sie tatsächlich waren.

  Mein Gehirn war wie betäubt, die Müdigkeit siegte schließlich. Es dauert nicht lange und ich schlief ein.


  Shaheens Offenbarung


  



  Die Zeit rauschte an ihr vorbei. Dank Shaheens medizinischer Kenntnisse wurde Shahiqa vor Schlimmerem bewahrt. Die Gehhilfe, die ihr als wertvolle Stütze gedient hatte, hatte ihren Dienst getan. Nur die Narben, die noch leicht zu sehen waren, zeugten von der schlimmen Zeit.



  Um nicht in voller Abgeschiedenheit zu leben, verbrachte Shahiqa ihre Zeit ab und an im Garten von Mari. Sie bewunderte die farbenprächtigen Blumen, studierte die Adern auf den Blättern und die feinen Härchen auf den Stielen. Die Dornen der Rosen dienten als Waffen, die einem in die Haut stachen, sobald man sie aus dem Schoß der Mutter Erde herausreißen wollte.


  Gelegentlich beobachtete sie im Stillen und mit einem leichten Seufzen die Bewohner des Dorfes, wie sie ihre Arbeiten verrichteten. Sie hätte gerne eine Beschäftigung, damit ihr Leben nicht so trostlos und einseitig war. Nur wusste sie nicht genau, welcher Weg ihr bestimmt war und wann die Reise beginnen sollte, von der Shaheen immer wieder mal sprach.


  Mit der voranschreitenden Zeit lernte sie die Dorfbewohner kennen, die Shahiqas Offenheit und Herzlichkeit zu schätzen gelernt hatten und ihr die Arme ausstreckten, damit sie sich in ihrem Kreise wohlfühlte. Sie lehrten sie, wie man Maisbrot buk, frische Butter schlug und Schafkäse herstellte.


  Frauen luden sie auf die Weide und in die Wälder ein, sammelten mit ihr zusammen Heilkräuter. Sie machten gemeinsame Picknicke, erzählten über sich. Dabei blieb es natürlich nicht aus, sich kichernd und gackernd über ihre heimlichen Liebschaften zu unterhalten.


  Trotz der freundlichen Aufnahme in ihrer Mitte und der Herzlichkeit, mit der man ihr begegnete, fühlte sie sich einsam und leer. Um diese Leere zu füllen, verbrachte sie auch gerne Zeit mit den Kindern, die keine Erschöpfung zu kennen schienen. Gerne sah sie ihnen dabei zu, wie sie in den seichten Fluss sprangen, wenn der Regen eine Weile ausblieb und der Fluss still und ruhig in seinem Bett lag. Sie konnte nicht sagen, ob sie selbst Kinder hatte, die auf sie warteten. Das Alter dazu hatte sie. Aber eines wusste sie: Sie liebte Kinder sehr und war bereit, sich um die Kleinen zu kümmern, wenn ihre Hilfe gefragt war.


  Es war noch recht früh. Der Mittag war noch weit entfernt. Das Wetter war geradezu ideal für einen Spaziergang. Der Himmel war wolkenlos. Die Sonnenstrahlen waren am Tage noch warm, jedoch war es abends deutlich kühler geworden.


  Shahiqa nutzte die Gelegenheit, um sich etwas die Beine zu vertreten. Den Tieren in den Koppeln zusehen, die Pferde zu bewundern und die Gegend zu erkunden. Es gab einige ruhige Plätze, an denen sie sich in ihre Einsamkeit zurückziehen konnte. Nachdenken war das Einzige, das ihr dann blieb.


  Als sie durch die staubigen Straßen schlenderte, fielen ihre Blicke auf kleine Mädchen, die beieinander hockten. Sie schienen zu spielen und lachten. Neugierig gesellte sie sich zu ihnen und fragte: »Wie nennt man dieses Spiel?«


  »Fünf Steine.« Ein Mädchen, deren zierliches Gesicht von blonden Haaren umrahmt wurde, strahlte Shahiqa mit großen blauen Augen an. »Willst du mitspielen?«


  »Zeigst du mir, wie es geht?«


  »Gerne. Also, hier sind fünf Steine in derselben Größe. Sie dürfen nicht größer sein als Murmeln, sonst ist es schwierig zu spielen.«


  Sie warf die Steine auf den Boden, so das der Abstand nicht zu groß war und nahm dann einen davon in die Hand.


  »Du darfst dir einen Stein nach deiner Wahl aussuchen, das ist dein Favoritenstein.«


  Sie warf den Stein leicht in die Luft. In einer fließenden Bewegung, deren Schnelligkeit Shahiqas Augen kaum folgen konnten, griff sie mit der gleichen Hand einen weiteren Stein vom Boden, riss sie wieder nach oben und fischte den Favoritenstein aus der Luft.


  »So musst du alle einzelnen Steine sammeln – der Favoritenstein darf nicht auf den Boden fallen, sonst hast du verloren; und ebenso wenig darfst du die andere Hand benutzen. Man spielt immer zehn Runden. Aber wir spielen jetzt fünf Runden. Möchtest du es mal versuchen?«


  »Ich möchte es versuchen.«


  Shahiqa nahm die Steine in die Hand. Sie ließ sie auf den Boden fallen und suchte sich einen Favoritenstein aus. Aufgeregt warf sie ihn in die Luft, bereit, sofort den nächsten Stein vom Boden zu greifen. Geschafft! Nach und nach sammelte sie so alle Steine auf, ohne den Favoritenstein zu Boden fallen zu lassen. Die erste Runde hatte sie gewonnen, dann kam die zweite.


  »Du wirfst die Steine wie beim ersten Mal. Dieses Mal musst du aber jeweils zwei Steine vom Boden nehmen. In der dritten Runde musst du zuerst einen, dann drei Steine auf einmal aufnehmen. In der vierten Runde musst du versuchen, alle vier Steine auf einmal zu sammeln; also musst du achtgeben, dass sie nicht zu weit auseinanderfallen. Bei der fünften Runde gibt es keinen Favoritenstein. Du nimmst alle fünf in die Hand und wirfst sie hoch – aber pass auf, sie müssen dicht beieinander sein. Moment, ich zeige es dir.«


  Das Mädchen nahm die Steine in die Hand, warf sie ganz leicht nach oben und drehte flink ihre Hand, so, dass alle Steine auf ihrem Handrücken landeten. Dann bewegte sie ihre Finger und schob die Steine zusammen, warf sie wieder hoch und fing sie mit derselben Hand auf. »So geht es«, sagte sie lächelnd.


  Shahiqa merkte gar nicht, wie die Zeit verstrich. Nach einer halben Stunde hatte sie es endlich geschafft, die ganze Runde zu spielen, ohne einen Stein zu verlieren.


  Die zahlreichen Bauersfrauen schienen ihre Arbeiten für den Tag erledigt zu haben. Ihre Beschäftigung bestand hauptsächlich daraus die Ställe auszumisten, die Hühner zu füttern, Kühe und Ziegen zu melken und Brote in die steinernen Öfen schieben. Und nun hatten sie Zeit bis Mittag. Zeit für Klatsch und Tratsch. Das war wohl mit Abstand ihre Lieblingsbeschäftigung. Was mochten sie so viel zu erzählen haben, obwohl in dem Dorf nicht wirklich viel passierte?


  Greise saßen auf den Stühlen und genossen die herbstliche Sonne. Manche von ihnen drehten mit zittrigen Fingern Zigaretten und zogen genüsslich an ihren Glimmstängeln. Mit einem Gefühl der Zufriedenheit stießen sie den blauen Dunst aus.


  Es war, als kannte das Dorf kein Leid. Mädchen in heiratsfähigem Alter, die Haare zu Zöpfen geflochten, geschmückt mit farbenfrohen Bändern und Münzen, sangen schwungvolle Lieder und halfen den Mütterchen beim Reinigen der Wäsche am Fluss.


  Ein Junge, etwa vier Fuß groß, stand am Fluss und warf Steine flach über das Wasser, die daraufhin sofort versanken. Er schien sich zu ärgern, dass die Steine nicht hüpften, und warf mehrere hintereinander. Doch auch diese versanken sofort. Als hätte er gespürt, dass er beobachtet wurde, sah er in ihre Richtung. Er lächelte ihr zu und lief weg. Nachdenklich sah sie ihm nach. Habe ich den Jungen schon einmal gesehen? Sinnierend setzte sie ihren Weg fort.


  Vertieft in triste Gedanken, erklomm sie den steinigen Weg zum Gipfel eines Felsens; von dort müsste man einen herrlichen Ausblick in das Tal haben. Völlig aus der Puste kam sie oben an. Sie beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, nahm mehrere tiefe Atemzüge und stieß sie wieder aus. Dann richtete sie sich wieder auf. Ihre Augen suchten die Weite. Wahrhaftig, die Aussicht, die sich ihr bot, verzauberte sie einen Moment.


  Mit ihrer Hand schirmte sie die Augen ab und blickte zum Horizont, als suchte sie nach Antworten. Erwartungsvoll spähte sie in alle Himmelsrichtungen. Mit einem Ausdruck der Enttäuschung setzte sie sich auf einen Baumstamm. Was hatte sie zu sehen gehofft? Ihr Blick verlor sich in das Tal, schweifte über die Veilchen- und Sonnenbrautfelder in Rot, Orange und Gelb. Schließlich fand sie zum Dorf zurück; offenbar hatten diese Wesen mit den komischen spitzen Ohren eine Vorliebe für Blumen. Überall an den Fenstern befanden sich kleine Blumenkästen und farbenfrohe Blütenköpfe zierten die Gärten vor jedem Haus.


  Der Trubel legte sich. Die Dörfler zogen sich nach und nach in ihre Häuser zurück; die Mittagszeit nahte und der Duft des köstlichen Mittagsmahls drang aus den offenen Fenstern, deren Läden in Blau und Grün gestrichen waren.


  Nur zwei Jungen im Alter von zehn, höchstens elf Jahren, hielten sich noch auf der Weide auf; es waren junge Hirten, die die Schafe und die Ziegen des Dorfes hüteten. Sie hatten sich in das weiche Gras der Wiese geworfen und ruhten sich aus. Um sie herum grasten die hellen und dunklen Tiere.


  Shahiqas Gedanken verloren sich in der Betrachtung der Jungen, schweiften ab, und fanden sich in dem Beklagen wieder, nie mehr die werden zu können, die sie einst gewesen war. Sie seufzte und schlang die Arme um die Knie.


  Eine Weile später brachte ein Mädchen den Jungen einen Korb. Die beiden Hirten stürzten sich darauf; ihre Bewegungen ließen erkennen, dass es etwas zu Essen war. Sie schlangen die Nahrung wie hungrige Wölfe hinunter und tranken aus kleinen Flaschen. Wahrscheinlich Milch. Eine Weile später stand Shahiqa auf und ging widerwillig den steinigen Weg hinab, der sie zurück ins Dorf führte.


  ***


  Es war Mitternacht. Manche von den Bewohnern Wadi-al-Benefshes schienen längst in einen tiefen, friedvollen Schlaf gefallen zu sein. Bei anderen brannte noch schwaches Licht. Die Kamine und Öfen waren angeheizt. Heller Rauch stieg aus den Schornsteinen und wog sich gleich weiche Wellen empor. Dennoch war der Himmel wolkenlos und klar, gesprenkelt mit Millionen von Sternen, die im Vergleich zur hellen Scheibe des Mondes beinahe blass wirkten. Silbern spiegelte er sich im ruhig dahinfließenden Fluss und schillerte auf den raschelnden Blättern der Bäume.


  Im Lichtschein einer Laterne bewegte sich eine Gestalt in dunkler Gewandung, welche allem Anschein nach nicht schlafen konnte, oder wollte, nahezu schwebend zu einer kleinen Anhöhe in der Nähe eines Flusses.


  Die Kieselsteine unter ihren Füßen knirschten wie Pulverschnee in der Stille der Nacht. Als wäre sie vom Mond angezogen und zu diesem Platz geführt, an dem sie ihren Gedanken freien Lauf lassen konnte. Dann setzte sie sich auf einen Baumstamm und stellte die Laterne neben sich ab.


  Ein sanfter, kühler Wind zog herauf. Seine zarten Wogen strichen ihr über das Gesicht und fächerten durch ihre langen, schwarzen Haare. Shahiqa schlang ihren Umhang enger um sich und schloss die Augen. Mit tiefen Atemzügen sog sie den Duft der Bäume und der Wiesen in die Lungen und verharrte eine Weile. Grillen zirpten und das leise Plätschern vom nahe gelegenen Fluss drang an ihr Ohr. Der Ruf einer Eule erhob sich zwischen dem Geäst. Dann fixierten ihre Blicke das Sternenmeer am dunklen Himmel. Sie hingen regungslos in der finsteren Leere und funkelten wie Edelsteine. Sie wandte ihren Kopf gen Süden. Dort erblickte sie das größte und hellste von allen Gestirnen, der alle anderen in seinem Licht verblassen ließ. Den Abendstern.


  Der Stern, der im frühen Morgen des Winters noch heller und größer schien, stand mit seiner imposanten Erscheinung am Himmel und funkelte. Seine Strahlen zeichneten sich deutlich vor dem Mitternachtsblau ab. Der Unterste Zacken war länglich und spitz. Ähnlich wie eine Ballerina auf den Zehen.


  Sie seufzte. Etwas Beunruhigendes begann in ihr zu brodeln. Sie wusste genau, dass es früher oder später ausbrechen würde – nur den genauen Zeitpunkt vermochte sie nicht zu nennen. Die Zeit zog an ihr vorbei. Sie konnte nicht mehr sagen, wie lange sie schon dort saß. Abseits des Dorfes, hier am Fluss, umgeben vom Flüstern der grünblättrigen Baumwipfel, reglos und nachdenklich.


  So langsam machte sich der harte Baumstamm bemerkbar, auf dem Shahiqa bereits eine gefühlte Ewigkeit saß. Sie streckte sich ein wenig, um die schmerzhaften Druckstellen zu besänftigen. Dann überschlug sie die Beine, was ihr aber auch kaum Erleichterung verschaffte.


  Ein leiser Flügelschlag riss sie aus ihren Gedanken. Sirius. Er ließ sich neben ihr nieder und gurrte sie an.


  »Hey Sirius.« Sie nahm ihn in die Hand. »Schön, dass du gekommen bist. Ich habe mich schon ziemlich einsam gefühlt hier. Möchtest du mir etwas erzählen?« Ihre Stimme klang sanft und leise.


  Sirius sah sie unverwandt an. Ab und an huschte die Anspielung eines Lächelns über Shahiqas Gesicht. Ihre trüben Augen entlarvten es allerdings als unecht.


  Zweierlei Arten von Schritten knirschten über kiesigen Untergrund; einen schmalen Pfad, der direkt vom Dorf zu dem Fluss führte, wo Shahiqa saß. Sie blickte über die Schulter. Eine große Gestalt mit einer Laterne in der Hand, gefolgt von einer kleineren, rundlichen. Shaheen und Mari. Sie trug einen Korb auf dem Arm. Behutsam hängte Shaheen die Laterne an einen tiefhängenden Ast des Baumes, unter den die junge Frau sich gesetzt hatte. Shahiqa rührte sich.


  »Bleibt sitzen.« Shaheen machte eine abwehrende Handbewegung. Sirius sprang auf Shaheens Schulter.


  »Wir haben uns schon gedacht, dass du dich hier aufhältst. Viele kommen hierher, wenn sie für sich sein wollen. Ein schöner Ort mit einer sehr schönen Aussicht«, fuhr er fort.


  Mari stellte den Korb auf dem Boden ab. Sie setzte sich neben Shahiqa. »Ich habe uns Tee gekocht.«


  Shaheen setzte sich mit etwas Abstand zu ihr. Mari nahm die Thermoskanne aus dem Korb und stellte sie neben sich. Dann nahm sie jeweils einen Becher und goss den dampfenden Tee hinein.


  »Hmm, das riecht aber gut.« Shahiqa nahm den Becher und inhalierte den Duft. »Was ist das für ein Tee?«


  »Lindenblüte mit etwas Thymian. Ich habe auch etwas Milch in den Tee gegeben; wir trinken ihn gerne mit Ziegenmilch.«


  Shahiqa pustete in den dampfenden Becher und nippte vorsichtig. »Schmeckt gut.« Sie trank noch einmal zwei Schlückchen und bestätigte ihre Worte mit einem Kopfnicken.


  »Morgenabend wird ein Fest stattfinden. Wir werden viel zu tun haben. Speisen vorbereiten und Bulara backen«, sagte Mari.


  »Bulara? Was ist das?«


  »Das ist eine Art Süßspeise. Man bereitet sie aus gemahlenen Rinderknochen mit Milch und Honig zu. Man kann aber auch Zucker nehmen anstelle des Honigs. Oder Weinsirup. Das schmeckt sogar noch besser.« Sie schmunzelte.


  »Aus Rinderknochen?« Shahiqa verzog das Gesicht.


  »Ja, es schmeckt den Kindern besonders. Rinderknochen sind gut gegen Knochenschwund im höheren Alter.«


  »Verstehe … und was wird gefeiert?«


  Shaheen blieb bisweilen ruhig und schien den Frauen zuzuhören. Ob er es tatsächlich tat, konnte nur er wissen. Ab und an hob er seinen Becher und trank daraus. Das Geschwätz der Frauen schien ihn zu langweilen. Er beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab, dabei hob er die Füße etwas an. Gedankenverloren sah er in seinen Becher hinein, den er mit beiden Händen umklammert hielt.


  »Bei uns ist es Tradition, dass gefeiert wird, wenn die Kinder ihre ersten Zähne bekommen; das Kind wird dann auf ein großes Tablett aus weißem Kupfer gesetzt. Weißt du, was ich meine? Diese riesen Dinger …«, dabei breitete sie die Arme aus.


  Shahiqa nickte zweimal und schnitt ihr das Wort ab. »Ja. Ich weiß, welche du meinst. Die, die man auch als Esstisch benutzt.«


  Mari nickte zur Bestätigung. »Ja, genau die meine ich. Sini nennen sie sich.«


  Shahiqa hatte sich halb zu Mari gedreht und fühlte sich nicht wohl, da sie Shaheen im Rücken hatte.


  »Ja und auf den Sini legt man eine Schere, einen Stift, einen Hammer, ein Schwert und ein Maßband – der Gegenstand, den das Kind zuerst in die Hand nimmt, soll seinen späteren Beruf bezeichnen.«


  Shahiqa verlagerte ihr Gewicht. Ihr tat der Rücken weh.


  Shaheen stand auf und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm des Baumes.


  »Ich nehme an, die Schere steht für den Friseur und das Maßband für den Schneider, richtig?«


  »Ja, stimmt. Ein Hammer bezeichnet einen Schmied, der Stift einen Lehrer oder Gelehrten, und was das Schwert bedeutet, na, das kannst du dir sicher denken.«


  »Das ist eine schöne Tradition. Wird Kian auch dabei sein?«


  »Ja, jedes Jahr werden hier Kinder zur gleichen Zeit geboren. Ein Sprichwort sagt: Der Reiche vergnügt sich mit seinem Geld, der Arme mit seiner Frau. Wenn wir nichts anderes mehr zu tun haben, kommen die Männer auf dumme Gedanken.« Sie lächelte verlegen.


  Shahiqa richtete sich auf. Die Luft wurde zunehmend kühler. Ihr Atem wandelte sich in weißen Dunst.


  »Ich habe gesehen, dass die Frauen Stoffe und Teppiche weben.« Sie streckte ihren Becher zu Mari. »Hast du noch Tee für mich? Es hat sich ganz schön abgekühlt hier draußen.«


  Mari nahm den Becher entgegen und goss neuen Tee hinein.


  »Möchtest du noch einen Tee, Shaheen?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es nichts mehr zu ernten gibt, weben wir Teppiche und Stoffe. Wenn die Männer in den Krieg ziehen, sind wir Frauen auf uns gestellt und müssen auch die Arbeiten der Männer übernehmen.« Sie trank aus ihrem Becher.


  »Krieg? Das solltest du mir genauer erklären.«


  Shaheen sah Mari scharf an. Sie verschluckte sich und begann zu husten.


  Es schien nicht aufhören zu wollen. Shahiqa beugte sich über sie. »Mari, ist alles in Ordnung?«


  Sie wehrte ab. »Ich habe mich nur verschluckt. Es …« Dann hustete sie erneut. »… es geht schon, danke«, sprach sie heiser. Ihre Augen tränten.


  Shaheen hob belustigt die Brauen.


  Shahiqa fröstelte inzwischen, als wäre eine Welle aus Kälte über sie gekommen. Sie kreuzte ihre Arme über der Brust und rieb sie sich warm.


  »Ich werde es Euch erzählen. Aber lasst uns bitte wieder hineingehen. Es ist sehr kalt geworden und, wie ich sehe, zittert Ihr schon.« Dann hob er seinen Blick zum Himmel. Die Himmelsgestirne verblassten allmählich hinter einem dünnen Nebelschleier. Dunst legte sich in die Senken und auf die Baumkronen.


  Mari packte schnell die Becher und die Kanne in den Korb. Dann nahm sie die Laterne, die Shahiqa mitgenommen hatte.


  Shaheen und Shahiqa gingen nebeneinander, während Mari ihnen folgte.


  Shaheen holte tief Luft. »Nun, es ist so.« Er gestikulierte mit den Händen. »Wie überall auf der Welt gibt es auch hier Unruhestifter, Diebe und Gesindel, die einem das eigene Stückchen Land wegnehmen wollen, oder das Hab und Gut von anderen zu rauben versuchen. Seien es Diebe oder andere Stämme. Wir müssen unser Leib und Leben und unsere Ländereien auch verteidigen.«


  Shahiqa hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Gemächlich schritten sie auf den Kieselsteinen weiter.


  »Und wie kämpft Ihr? Hier gibt es Hufschmiede und Waffenschmiede. Ich habe hier noch keine Autos gesehen - nur Pferde. Und wozu braucht man einen Waffenschmied, der nur Schwerter anfertigt? Oder kämpft ihr auch mit Sense und Forke?«


  Ein amüsiertes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Beide waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft und vergaßen Mari, die hinterhertrottete. Sie schien darüber nicht unbedingt glücklich zu sein.


  »Wir haben Schwerter, Pfeile und Bögen als Waffen.«


  Sie lachte trocken auf. »Wer bitte kämpft im 21. Jahrhundert noch mit Schwert und Bogen? Ihr macht Scherze.«


  Shaheens Gesicht wirkte ernst. »Weil es so ist, wie es immer war – Mann gegen Mann. Wir wollen nicht alles von den Menschen übernehmen!« Er biss sich sofort auf die Lippe.


  »Was meint Ihr damit?« Shahiqa sah ihn entgeistert an.


  Sie erinnerte sich. Die Dorfbewohner waren kleinwüchsig. Es gab schlanke und wohlgeformte unter ihnen. Sie hatten mandelförmige Augen, pechschwarze Pupillen und die Ohren liefen spitz nach oben zu. Blonde und blauäugige waren eine Seltenheit. Mari unterschied sich von ihnen. Sie hatte weder mandelförmige Augen, noch spitze Ohren und glich einem normalen Menschen. Es passte Shahiqas Denkweise nicht, dass es sich um andere Wesen handeln könnte.


  »Seid Ihr kein Mensch? Ich meine, mir ist schon aufgefallen, dass Ihr und die Dorfbewohner euch von gewöhnlichen Menschen unterscheidet; die spitzen Ohren, die Form eurer Augen und der Blick … Ich meine, das Funkeln in Euren Augen ist ein anderes … Wie Sterne am Himmel.«


  Die Katze war aus dem Sack, und es hätte nichts genutzt, sie weiterhin anzulügen. »Ich hätte es mir denken können. Das Alles hier ist wie verzaubert. Was seid ihr, wenn ihr keine Menschen seid? Außerirdische? An Außerirdische glaube ich nämlich nicht.«


  Shahiqa kochte innerlich. Sie standen bereits vor der Tür. Sie hatte sich fest vorgenommen, die Sache nicht auf sich beruhen zu lassen. Viele Fragen waren aufgekommen, die beantwortet werden wollten.


  »Lasst uns bitte hineingehen. Ihr werdet noch krank.« Hektisch sah Shaheen sich um. »Und wir wollen keine unnötigen Lauscher.«


  Mari öffnete die Tür. Shahiqa trat als erste über die Schwelle. Eine Öllampe, die bereits brannte, sorgte für Helligkeit. Mari löschte die Flamme der Laterne und zündete die zweite Öllampe an.


  Shaheen hängte seine Laterne draußen auf einen Haken an der an Wand. Er trat ein und zog seine Stiefel aus. Dann kniete er sich vor die Feuerstelle und entzündete das Feuer.


  Mari ging in ihr Schlafgemach, kam kurz danach wieder zurück.


  »Kian schläft«, sagte sie leise.


  Shahiqa stand am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Nur das schwache Licht der Laterne beleuchtete den Eingang zum Garten. Während sie unruhig mit den Fingern auf die Fensterbank klopfte, rief sie sich noch einige Fragen in Erinnerung, die sie stellen wollte. Sie drehte sich wieder um und blickte von einem zum anderen.


  »Würde mir bitte jemand meine Fragen beantworten? Wo bin ich hier? Wer seid Ihr? Was seid Ihr? Bilde ich mir das alles ein?« Sie fuchtelte mit den Händen. Zornesfalten hatten sich auf ihre Stirn gelegt. Fragen über Fragen und keine Antwort darauf. Sie sah Mari direkt an.


  »Ich bin ein Mensch«, antwortete Mari schließlich. »Aber Shaheen und die anderen Bewohner … Sie sind keine …«


  »Aha …«, nickte Shahiqa und hob belustigt beide Brauen. »Und alle die hier leben sind außerirdisch, oder was?« Sie fuchtelte mit den Händen. Ihr Mund kräuselte sich und verzog sich zu einem ironischen Lächeln. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte, bis es in einem Lachkrampf ausartete. Ihre Augen röteten sich, Tränen liefen die Wangen hinab.


  »Es ist so!« Maris Ton änderte sich. »Du bist in einer anderen Ebene, Dimension, einer anderen Welt. Nenne es, wie du willst.«


  Shahiqa schloss für einen Atemzug die Augen und atmete einmal tief ein. »Tut mir leid, ich habe mir gerade winzige Männlein in grün und mit Antennen auf dem Kopf vorgestellt.« Sie wedelte mit der Hand und prustete los. »Eine Sekunde noch.« Sie hob die Hand, trocknete ihre Tränen.


  »Mari, nehmen wir mal an, es ist so, wie du sagst. Wie bin ich dann hierhergekommen? Oder wie bist du hierhergekommen? Du gehörst ja dann genauso wenig hierher, wie ich.«


  Maris Gesicht glühte. Shahiqas Verhalten schien ihr zu viel geworden zu sein. Trotzdem bemühte sie sich sichtlich, sich zu beherrschen.


  »Nun«, begann sie zu erzählen, ohne dabei Shahiqa anzusehen. »Ich lebe schon sehr lange mit ihnen zusammen, deshalb gehöre ich hierher. Die Bewohner dieser Ebene sind aber keine Außerirdischen. Man nennt sie Dschinn.«


  Shahiqa verlor alle Farben im Gesicht. »Dschinn?« Sie blies die Luft zwischen den Lippen aus. »Hui ... Dschinn!«, wiederholte sie und atmete tief ein. »Die Dschinn sind aber Nachtwesen, die von Sonnenaufgang an schlafen. Lass dir etwas Besseres einfallen, Mari!«


  »Naja, bei uns Menschen gibt es doch auch Nachtschwärmer, die dann tagsüber schlafen.« Mari schaffte es tatsächlich ruhig zu bleiben, kaute aber an ihrer Unterlippe.


  »Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit Dschinn ... meine Erinnerungen … wenn sie bloß wiederkämen.« Verzweifelt rieb sie sich die Stirn. »Ich werde noch verrückt. Vielleicht bin ich es auch … Vielleicht bilde ich mir auch alles ein. Ja, ja genau. Ich schlafe und das, was ich hier erlebe, ist nur ein Albtraum. Nur ich erwache nicht, ich liege im Koma.«


  »Shahiqa bitte, es gibt für alles eine Erklärung.«


  »Ja? Für dich ist das einfach zu sagen, für alles gäbe es eine Erklärung. Du steckst nicht in meiner Haut. Du hast deine Vergangenheit nicht vergessen, du weißt, wer du bist und du bist Zuhause. In deinem Zuhause. Dann erkläre es mir doch bitte.«


  Schnaubend wie ein Tiger lief sie im Zimmer auf und ab. Einen kurzen Moment blieb sie stehen und starrte das Feuer an. Es flackerte, genau wie ihre Erinnerungen.


  »Erzählt bitte weiter … über diese Ebene. Ich kann mich vage erinnern, dass über die Dschinn schreckliche Sachen erzählt wurden, dass sie unsichtbar sind und imstande, Menschen in ihren Bann zu ziehen.«


  Shaheen räusperte sich und ergriff das Wort.


  »Das hier ist eine andere Dimension. Es gibt achtzehntausend Ebenen. Und du bist in der Ebene der Dschinn.«


  »Ihr meint, wir sind zwar auf der Erde, aber gleichzeitig in einer anderen Ebene?«


  Er nickte als Bestätigung. »Bitte setzt Euch. Mari, die Nacht wird lang. Setzt du uns bitte noch einen Tee auf?«


  Mari nickte und ging in die Küche.


  »Dieser Ort ist in eurer Ebene verlassen. Wenn hier Menschen lebten, wären wir in ihren Augen verborgen. Daher nennt man uns auch die Verborgenen. Wir bestehen aus einer ganz feinen Materie. In eurer Ebene könnt ihr uns nur schemenhaft sehen, wenn überhaupt, aber nicht berühren. Wir können Gestalten annehmen, wie eine Art Kopie, und wir können uns verjüngen. Es ist richtig, dass wir Menschen manipulieren können. Telepathisch natürlich … und wir können ihnen Bilder und Gedanken in den Kopf projizieren, sodass sie glauben, die Gedanken wären ihre eigenen.«


  Shahiqa hörte ihm aufmerksam zu. Für sie war es unvorstellbar, sich mit einem leibhaftigen Dschinn zu unterhalten.


  »Ich glaube, so weit habe ich es verstanden. Aber was mich brennend interessiert, ist: Wie war das möglich? Wie bin ich hierhergekommen? Es muss doch ein Tor oder etwas Ähnliches geben, durch das ich gegangen bin.« Sie wandte sich zu Mari.


  »Wie bist du denn hierhergekommen, Mari?«


  »Nun. Ich habe es gelernt, in beiden Ebenen zu wandeln; oder sagen wir: Ich kann von einer Ebene in die andere übergehen, wenn ich möchte.«


  »Dann könntest du mir zeigen, wie ich hier herauskomme, um in meine eigene Welt zu gelangen?« Sie schöpfte für einen Moment Hoffnung.


  »Nein, so einfach ist das nicht. Du musst es zunächst lernen. Ich kann dir dabei nicht helfen.«


  »Versuch es wenigstens. Mari, verstehst du mich denn nicht? Ich muss herausfinden, wer ich bin. Ich habe bestimmt Gewohnheiten, die ich wiedererkennen würde. Vielleicht erlange ich mein Gedächtnis in meiner Welt zurück.«


  »Es ist nicht so einfach, wie Ihr Euch das vorstellt, verehrte Shahiqa. Damit man das Tor passieren kann, muss alles passen. Der Ort und die Zeit. Wir können Euch dabei nicht helfen, aber ich kenne jemand, der Euch dabei helfen könnte. Und damit er Euch helfen kann, müssen einige Dinge beachtet werden. Absoluter Gehorsam. Ganz egal was kommt, Ihr müsst es annehmen, ohne Fragen zu stellen. Das bedeutet: völlige Hingabe. Einen anderen Weg gibt es nicht. Ich denke, ich habe mich deutlich ausgedrückt.«


  Shaheen hatte ihr jegliche Hoffnung geraubt. Absoluter Gehorsam, völlige Hingabe. Was meinte er damit? Wie sollte man etwas annehmen, ohne Fragen zu stellen?


  »Es sieht aus, als müsste ich noch sehr lange hier ausharren.« Ihre Stimme senkte sich. Eine hartnäckige Träne versuchte, auszubrechen.


  Mari kam mit dem Tee und reichte ihr den Becher.


  Sie nahm ihn und sah hinein. In Schweigen gehüllt lauschte sie dem Gesang des Windes in den Blättern, der wie eine altbekannte Melodie klang. Eine Melodie, die ihr Herz erdrückte und ihr fast den Atem nahm. Sie erzählte ihr eine traurige Geschichte. Eine Geschichte über eine junge Frau, die sich in den Fängen des Windes wusste, der sie fortriss und in die Leere des Universums getrieben hatte. Sie merkte die melancholische Stille und schüttelte sich.


  Ich muss versuchen meine tristen Gedanken abzulegen, auch wenn es mir schwerfällt.


  »Vielleicht wollt ihr mir erzählen, wie ihr euch kennengelernt habt?«, fragte sie schließlich, um die Stille zu durchbrechen und merkte, wie ihre Stimme zitterte.


  »Ich muss nach Shamaal schauen.« Shaheen stand auf und schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Er stellte seinen halb leeren Becher auf den Tisch.


  »Aber Shaheen …« Mari griff nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten.


  Shaheens Gesichtsausdruck veränderte sich zu einer Maske aus Stein. Er packte Maris Hand und stieß sie weg. »Gute Nacht.« Er nahm seinen Mantel, zog eilig die Stiefel an und riss die Tür auf. Ein Knallen war zu hören.


  Shahiqa sah erstaunt zur Tür. »Was ist denn los? Geht es Herrn Shaheen nicht gut?« Mari winkte ab. »Es ist nichts, aber ich werde es dir erzählen – nur das bleibt unter uns«, versuchte Mari ihre Enttäuschung zu überspielen.


  Shahiqa nickte.


  »Es begann vor vielen Jahren. Ich war erst fünfzehn, als ich ihn kennenlernte. Es war Liebe auf den ersten Blick.« Shahiqa hörte nur halbherzig hin, als Mari ihre Geschichte erzählte; irgendetwas daran verursachte ihr Schmerzen. Sie verkrampfte sich, ohne es sich erklären zu können. So bemerkte sie nicht, dass Mari ihre Erzählung unterbrochen hatte und sie unverwandt ansah.


  »Shahiqa – du hörst mir ja gar nicht zu!«


  »Vielleicht habe ich auch einen Mann und Kinder«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst.


  Schweigsam blickte Mari zu Boden.


  »Warum schläft Herr Shaheen getrennt von dir?«


  Auf die unerwartete Frage räusperte sich Mari und holte tief Luft. »Ich leide an einer unheilbaren Krankheit, welche bei jeglicher Aufregung schlimme Folgen haben kann. Shaheen ist ein guter Mann und er ist sehr verständnisvoll. Er will mich nicht bedrängen«, erwiderte Mari, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. »Lass uns schlafen. Wir müssen gleich mit der Morgensonne aufstehen, denn es gibt noch einiges zu tun, bevor das Fest beginnt.«


  »Geh ruhig. Ich bin noch nicht müde.« Tief betrübt, nahm sie Sirius auf ihren Schoß und streichelte ihn sanft. Die Augen zum Feuer gerichtet, stimmte sie eine wehmütige Melodie an, die sie noch tiefer in den Abgrund der Trauer zog.


  Zahnfest


  



  Der bevorstehende Festtag trieb die Bewohner des Dorfes früh aus den Betten, um mit den Vorbereitungen für das Festmahl zu beginnen.


  Hammerschläge und Rufe erhoben sich auf dem Festplatz. Gelächter schallte, während die Zelte aufgebaut wurden. Hölzerne Fässer, schwer vom Wein, wurden zum Festplatz gerollt, bunte Laternen an die Bäume gehängt. Feuerstellen für die Spieße wurden bereitgestellt.


  Am späten Abend kamen die ersten Gäste vollbepackt mit Geschenken. Babys, die zahnten, waren festlich gekleidet und auf die runden Sini gesetzt, damit die Zeremonie ihren zukünftigen Beruf bestimmen konnte. Es dauerte nicht lange, bis der Wiesenplatz gefüllt war. Immer mehr Gäste und Besucher aus den Umgebungsdörfern strömten auf die Festwiese und beglückwünschten die Eltern. Ein kleiner Mann, fein angezogen, stieg auf einen Kasten und rief der Menge zu. Er gratulierte allen Eltern für die ersten Zähne ihrer Babys und wünschte allen viel Spaß. Während die Gäste jubelten und klatschen, wohnten die Musiker mit einer flotten Musik der Zeremonie bei.


  In sich gekehrt saß Shahiqa am Ende einer Tafel, die mit Süßspeisen und Platten voller Köstlichkeiten beladen war, und nippte an dem süßen Getränk in ihrem Glas. Schmunzelnd sah sie den Gästen zu, die sich wild im Tanze drehten und in der Musik zu verlieren schienen.


  Die Schnattertanten, die ständig etwas zu erzählen hatten, hatten sich wieder zusammengefunden und unterhielten sich angeregt. Heiratsfähige Mädchen und Jungen hielten sich fern vor neugierigen Blicken, um ungestört sich auszutauschen. Mari stand an einem Schanktisch und füllte die Becher.


  Unerwartet kam Shaheen auf Shahiqa zu, verneigte sich leicht und forderte sie zum Tanz auf. Schüchtern lehnte sie ab. Doch Shaheen akzeptierte kein Nein.


  »Gewährt mir diesen Tanz, bitte«, bat er mit Nachdruck und zog sie auf die Tanzfläche, ohne auf ihre Erwiderung zu warten.


  Während sie tanzten, sich schneller und schneller im Kreise drehten, verfingen sich ihre Blicke ineinander. Es war wie ein anmutiger Zauber, der auf ihnen lag. Umgeben von leuchtenden Energien, vergaß sie ihre Umgebung. Gezogen von Shaheens betörendem Blick, schwebte sie in der Endlosigkeit des Universums.


  Ihre Füße berührten kaum mehr den Boden, während sie sich drehten. Als sie glaubte der Ohnmacht nahe zu sein, vernahm sie die errettende Musik, die sie in die Wirklichkeit zurückholte. Sie errötete und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr Herz erbarmungslos gegen ihren Brustkorb schlug. Der Versuch sich von Shaheen loszureißen scheiterte.


  Sie legte ihre Hand auf seine Brust und stieß ihn sanft von sich. Den Blick von ihm abgewandt löste sie sich aus seinen Armen: »Bitte Meister Shaheen, mir ist so schwindelig, ich möchte mich hinsetzen.« Mit einem Gefühl der Ohnmacht legte sie die Hand auf ihre Stirn, als würde sie jeden Moment umfallen.


  Shaheen geleitete sie zu ihrem Tisch und zog den Stuhl zurück. Dann bedankte er sich knapp, aber höflich für den Tanz und wandte sich ab, um sich um die Gäste zu kümmern. Auch wenn er sich nichts anmerken ließ, so las man an seinem Gesichtsausdruck, dass er selbst verwirrt und überrascht von dem war, was auch immer da gerade zwischen ihnen geschehen war. Seine Hände zitterten, seine Augen blinzelten ständig zu Shahiqa.


  Was war das für ein merkwürdiger Austausch von Energie gewesen, der meine Gefühle dermaßen durcheinandergebracht hat? Es war ja nicht mehr als ein kurzer Blick gewesen – oder waren es ihre Augen, die mich so gefangen genommen haben? Warum hat mein Magen so gekribbelt und warum habe ich mich so seltsam gefühlt, als ich ihre Hand berührt habe? Sie fühlte sich so warm an und ihr betörender Duft hätte mich beinahe in den Bann gezogen. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu; ob es ihr genauso ergangen war?


  Um sich sicher zu sein, versuchte er in ihre Gedanken einzudringen, wohl wissend, dass es verboten war, lauschte er ihren Herztönen und der Sprache ihrer inneren Stimme.


  Shahiqa war es unangenehm, mit dem Mann einer anderen zu tanzen – aber da war noch mehr als das.


  Sie betrachtete Mari, fragte sich, weshalb sie nicht mehr für ihre Figur tat, wo Shaheen doch so ein attraktiver Mann war. Sie hatte etwas Verbotenes erlebt mit ihm, etwas Wunderbares, das ihr Herz schneller schlagen ließ – oder war das nur ihr Gewissen, das zu ihr sprach?


  Unruhig drehte sie den Kopf nach allen Seiten, um einen weiteren Augenkontakt mit ihm zu vermeiden. Dabei fiel ihr ein kleiner Junge auf, der an einen Baum gelehnt war und das Fest von Weitem verfolgte. Sein langes, braunes Haar glänzte im Licht der bunten Laternen und in seinem zarten Gesicht lag ein Paar goldbrauner Augen mit einem traurigen Blick. Reglos verharrte er auf der Stelle, bis er ihren Blick bemerkte und sie unverwandt ansah. Es war der Junge am Fluss, der mit Steinen geworfen hatte.


  Shahiqa erhob sich und ging in seine Richtung – doch der Junge, der höchstens sieben Jahre zählen mochte, löste sich ebenfalls von seinem Baumstamm und verließ den Festplatz. Die Neugier in ihr war nun endgültig geweckt. Verbissen darauf herauszufinden, warum dieser hübsche Junge so traurig dreinblickte und nicht am Fest teilnahm, folgte sie ihm. Sie war sich sicher, dass sie ihn noch nie zuvor im Dorf gesehen hatte. Obwohl sie hätte schwören können, alle Kinder des Dorfes zu kennen. Wenn nicht mit Namen, so doch zumindest vom Sehen, da Wadi-al-Benefshe ja ein kleines Dorf war.


  Der kleine Knirps lief auf eine große Kastanie zu, die sich inmitten eines Feldes befand, das bereits abgeerntet war. Die dicken Äste zu Boden geneigt, boten ihre Blätter jedem Schutz, der sich unter ihnen verbarg. Ab und zu blickte er zurück, um sich zu vergewissern, dass sie ihm noch folgte. Geschwind kletterte er auf den Baum und versteckte sich im Geäst.


  Shahiqa legte ihre Hände in den Rücken und mäßigte ihre Schritte, bis sie die Kastanie erreicht hatte. Sie setzte sich an seinem Fuß nieder, lehnte den Rücken an den Stamm und schaute zum Festplatz hinüber. Obwohl sie sich ein Stück entfernt hatte, konnte sie noch die bunten Lichter ausmachen, die Musik und das Gelächter der Feiernden hören, die ein kühler Wind zu ihr herübertrug. Sie spürte den Wind, der dicht an ihren Ohren eine vertraute Melodie summte. Ihre Augenlider wurden schwer.


  »Willst du die ganze Nacht in diesem Baum sitzen?«, fragte Shahiqa, ohne nach oben zu blicken. Keine Antwort.


  »Bist du alleine auf dem Fest?« Als ihre Frage erneut unbeantwortet blieb, gab sie es auf, weitere zu stellen und lauschte stattdessen der Musik auf dem Festplatz. Ihr Blick schweifte über das Tal, das sich weithin erstreckte, durchzogen vom Silberband des Flusses, der das Mondlicht mit sich in die Weite der Nacht führte. Mitten im Fluss befand sich eine Landzunge mit hochgewachsenen Gräsern. Sie lag fast unsichtbar unter dem fließenden Wasser. Die tagsüber so farbenfrohen, welligen Hügel und in den verschiedensten Grüntönen gesprenkelten Wälder waren unter dem Mantel der Nacht in mattes Dunkelblau gehüllt. Das Dorf war seitlich von ihr noch sichtbar. Aus ein paar Häusern drang das warme Licht von Öllampen, setzte winzige Farbtupfer ins Gemälde des Dorfes. Nach einer Weile des schweigenden Lauschens vernahm sie ein Flüstern.


  »Ich weiß, wer du bist.«


  Beinahe wäre sie aufgesprungen. »Was hast du gesagt?«


  »Ich weiß, wer du bist. Ich kenne dich schon so lange.«


  »Tatsächlich?« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Nun, mich freut es, das du mich kennst und woher wenn ich fragen darf?«


  »Du glaubst es mir nicht. Du - «



  Doch da ließ ein Windstoß die Blätter rascheln und verschluckte die letzten Sätze.


  »Ich fände es schöner, wenn du herunterkommst. Lässt sich besser reden. So langsam bekomme ich einen steifen Nacken.«


  »Nein«, kam die Antwort aus dem Geäst. »Komm doch zu mir herauf. Von hier oben kannst du alles besser sehen.«


  »Ich kann nicht – wie stellst du dir das denn vor?«


  »So schwer ist es doch nicht«, rief der Knabe und streckte seinen Kopf zwischen den Blättern hervor.


  Shahiqa hob den Saum ihres Rocks an und zog die Schuhe aus. Mühsam, mit Jammern und Stöhnen, kletterte sie in den Baum. Sie setzte sich neben den Knaben, lehnte ihren Rücken an den schmalen Stamm und ließ die Beine baumeln.


  »Du hast recht«, sagte sie zufrieden. »Von hier hat man eine viel schönere Aussicht. Und man hört die Musik vom Festplatz her. Ich hätte gerne mit dir getanzt.«


  »Wirklich?« Seine Augen leuchteten wie Edelsteine.


  »Verrätst du mir deinen Namen?«


  Er zögerte kurz und schien unentschlossen.


  »Also gut, dann werde ich dich schlicht und einfach Junge nennen. Würde dir das gefallen?«


  Er lachte kräftig auf und schien sich nicht mehr einzufangen.


  »Ich bin Sirius«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte.


  »Sirius?«, fragte sie verwundert.


  Er nickte.


  »Moment mal – du bist doch nicht etwa der Sirius?« Die Überraschung in ihrer Stimme hatte einen freundlichen und sanften Klang.


  »Ja, der bin ich.« Er klopfte auf die Brust und brüstete sich stolz.


  »Die weiße Taube?«


  Seine Augen strahlten. Irgendwie machte es ihn stolz, dass sie ihn so neugierig und erstaunt ausfragte.


  »Du bist also der Junge, der mir mein Leben gerettet hat«, strahlte sie ihn an. »Aber woher wusstest du, dass ich …?«


  »… dass du hierher kommen würdest? Ich weiß vieles über dich.«


  »Ach, ist das so? Woher?«, forschend sah sie ihm in die Augen, als ob sie dort die Antworten zu ihrer Person wiederfinden würde. Dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf und sah ihn betrübt an. »Anscheinend wissen hier alle etwas über mich, nur ich nicht.«


  Ihre Worte betrübten seine Seele. »Ich darf nicht darüber reden. Es gibt Gebote, an die ich mich halten muss. Wenn ich sie nicht achte und gegen sie verstoße, dann werde ich bestraft.«


  »Du? Bestraft?«, wunderte sie sich. »Aber du bist doch ein kleiner Junge – wer sollte dich denn bestrafen?«


  »Ich bin immerhin älter als du«, gab er stolz zur Antwort. »Du bist erst seit siebenundzwanzig Jahren auf der Welt, ich aber immerhin schon seit neunzig.« Er schmollte.


  »Sirius«, wehrte sie ab. »Das war doch nur ein Scherz. Mit neunzig Jahren würde ich knitterig aussehen, ein Gebiss tragen, weil mir die Zähne ausgefallen sind und wahrscheinlich mit einem Gehstock laufen.«


  Sirius begann, herzhaft zu lachen. »Knitterig und Falten im Gesicht«, rief er und hielt sich vor Lachen den Bauch. Das Wort knitterig schien es ihm angetan zu haben; er lachte voller Inbrunst und klopfte sich auf den Schenkel, was ihm, wie Shahiqa fand, sehr gut zu Gesicht stand.


  »Freut mich, dass dir das Wort gefallen hat«, sagte sie lächelnd. »Du weißt ja, wie alt ich bin. Und meinen Namen kennst du auch. Woher kennst du mich denn?« Sie hob den oberen Rock ihres Kleides, nahm ein kleines zerknülltes Tuch heraus und überreichte ihm den Inhalt. »Hier nimm, ein Stück Bulara, die magst du doch oder?«


  Seine Augen strahlten, als er den Bulara sah. »Ja, so ist es.« Frohgemut biss er in den Kuchen.


  »Dann weißt du auch, wie ich hierhergekommen bin und was sich davor zugetragen hat.«


  Er nickte, während er noch mal in den Kuchen biss und genüsslich kaute.


  »Sag es mir bitte«, bat sie ihn eindringlich.


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist mir nicht erlaubt; du wirst es auf deiner Reise selbst feststellen. Ich werde dich begleiten.«


  Sie sah in seine Augen. Er war fest entschlossen, das Geheimnis für sich zu behalten, daran bestand kein Zweifel. Sie beschloss, ihm keine Fragen mehr zu stellen; jedenfalls keine mehr über sich selbst. Ihr Körper zitterte bei dieser Erkenntnis. Erneut sah sie ihm in die Augen, bis er ihren Blick erwiderte. Tiefe, undurchdringliche Bernsteinfarbe sah ihr entgegen. Sie fühlte, dass ihr dabei schwindelig wurde und schaute weg.


  »Wo … Wo sind deine Eltern?«, fragte sie, während sie sich die Stirn massierte.


  Betrübt senkte er die Lider. »Ich habe keine. Ich weiß noch nicht mal, wo sie sind, oder was mit ihnen passiert ist. Ich bin ein Waisenkind. Shaheen kümmert sich um mich.«


  »Es tut mir leid, Sirius.« Passendere Worte fielen ihr nicht ein.


  Er antwortete nicht, stattdessen leckte er seine Finger, nachdem er den Kuchen genüsslich verputzt hatte. Dann rieb er die Hände an seinen Schenkeln ab und sah ihr in die Augen. Sie erzählten ihr die Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit. Zaghaft lehnte er seinen Kopf an ihre Schulter und wartete auf ihre Reaktion.


  In dem Augenblick wurde sie von Gefühlsausbrüchen überschüttet. Sie studierte traurig sein Gesicht, zitternd legte sie ihre Hand auf seinen Kopf und strich ihm über die Haare. Sie schluckte unwillkürlich. Dieser kleine Junge, dessen goldbraune Augen wie Bernsteine leuchteten, so allein auf der Welt, tat ihr leid. Er suchte die Nähe von einer Mutter. Nur wusste sie nicht recht, ob sie selbst Kinder hatte und wie sie sich verhalten sollte. Sanft und liebevoll drückte sie ihn an sich.


  »Mein Kleiner«, sprach sie mit gesenkter Stimme. »Du wirst mich auf meiner Reise begleiten?«


  »Ja. Wir werden viel Spaß haben unterwegs. Ich werde dir Orte zeigen, die noch nie zuvor ein Mensch gesehen hat.«


  »Also wird es eine abenteuerreiche Reise.«


  »Ja – aber keine Angst: Ich werde dich beschützen.« Er schlug sich auf die Brust.


  Shahiqa schmunzelte. Sie hielt es für einen Witz. Wie sollte sie ein so kleiner Junge, der ihr gerade bis zu den Knien reichte, beschützen? Es gehörte zur Natur der Männer, auch wenn sie noch klein waren, imponieren zu wollen. Sirius musste ihre Gedanken gelesen haben.


  »Du glaubst mir nicht. Du denkst, ich sei noch zu klein, um dich beschützen zu können. Aber du täuschst dich. Ich habe mehr gesehen und erlebt als du.« Enttäuscht sprang er vom Baum herunter.


  Shahiqa versuchte noch zu rufen: »Halt, warte, du wirst dir die Knochen brechen«, aber er stand schon fest auf den Beinen.


  Shahiqa klammerte sich an einen dicken Ast und kletterte mühsam den Baum herunter. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, rief sie ihm hinterher: »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken. Sirius! Bei uns stehen die Kinder in deinem Alter noch unter dem Schutz der Eltern; ich kenne euch nicht und habe noch viel zu lernen.«


  Er blieb stehen, sagte keinen Ton und drehte ihr weiterhin den Rücken zu. Sie kniete sich vor ihn und nahm seine Hände in die ihren. »Willst du mich führen? Willst du mich lehren? Ich muss noch viel lernen, weißt du?« Sie küsste ihm die Hände.


  Seine Bernsteinaugen leuchteten. »Okay, aber ich will kein Mitleid von dir.«


  »Einverstanden. Kein Mitleid. Freunde?«


  Er strahlte sie an. »Freunde.«


  »Dann lass uns miteinander tanzen, bevor das Fest zu Ende ist.« Sie hob ihn hoch und setzte ihn auf ihre Schulter. Sie tanzten, lachten und hatten sich viel zu erzählen. Und sie merkte, wie er sie anhimmelte.
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  Shahiqas Training


  

  Am fernen Horizont graute bereits der Morgen, als die letzten Gäste, angeheitert durch den Alkohol, singend, schreiend und murmelnd dahintorkelten. Die Musiker hatten längst aufgehört zu spielen und packten ihre Instrumente ein. Langsam verstummten auch die Gesänge in der Dunkelheit.

  Shahiqa hatte kaum geschlafen. Sirius und die Reise, die ihr bevorstand, hatten ihre Gedanken beschäftigt. Mit einem tiefen Seufzer stand sie auf und ging hinaus, um die Hühner zu versorgen, da sie sowieso keinen Schlaf mehr finden würde. Es war kühl draußen. Glänzender Tau hatte sich auf die Blätter und Sträucher gelegt, die in den wärmer werdenden Strahlen der Sonne langsam trockneten. Sie nahm den Behälter mit den Körnern und fütterte träge die Hühner, wobei sie leise eine Melodie summte. Ein Vogelschwarm setzte sich auf den Gartenzaun. Sie trällerten fröhlich und ließen sich auf den Boden nieder. Eine Weile sah sie ihnen zu, wie sie mit gekonnter Schnelligkeit die Körner verschlangen. Sirius Stimme stahl den Gefiederten den Auftritt.

  »Shahiqa, komm mit!« Sirius zog aufgeregt an ihrem Rock. »Komm mit. Shaheen will dich sprechen.«

  Ehe sie etwas sagen konnte, zog er sie mit sich. Für seine Größe war er recht kräftig.

  Shaheen wartete im Vorgarten und hatte einige martialische Sachen bei sich; ein Dutzend Pfeile und einen Bogen.

  »Einen gesegneten Morgen wünsche ich«, begrüßte er sie schmunzelnd. »Ihr seht unausgeschlafen aus.«

  »Guten Morgen. Ja, in der Tat habe ich kaum geschlafen und die Hühner schon gefüttert.«

  Ich habe die Hühner schon gefüttert. Was ist das für eine Äußerung? Als würde ihn das interessieren.

  Sie errötete.

  »Es erfreut mich, Euch glücklich und zufrieden zu sehen. Ich denke, die Hühner auch.« Er unterdrückte ein Lächeln.

  »Eure Augen strahlen heute wie das Licht der Sonne. Nun …« Er räusperte sich. »Da es so ist, wie es ist …« Verlegen suchte er nach dem richtigen Wort. »Verehrte Shahiqa, die Zeit ist gekommen, Euch einige Kampftechniken zu lehren.«

  Eine unangenehme Überraschung.

  »Ich? Kampftechniken lernen? Lieber Herr Shaheen, ich hoffe Ihr amüsiert Euch nicht über mich. Ich und eine Kämpferin? Ha!« Ein nicht ernst gemeintes Lachen umspielte ihren Mund.

  »Verehrte Shahiqa, sehe ich aus, als würde ich mich amüsieren?« Ein ernst gemeinter Augenaufschlag begleitete seine Worte.

  »Verzeiht bitte. Es war nicht meine Absicht Euch zu ärgern, gar zu kränken.« Ihre Wangen erröteten.

  »Es ist Euch verziehen, aber lasst uns bitte endlich anfangen. Ihr werdet alleine unterwegs sein. Wie wollt Ihr Euch im Falle eines Angriffs verteidigen?«

  Er nahm den Bogen und den Köcher und war im Begriff vorauszugehen.

  »Was genau meint Ihr mit im Falle eines Angriffs? Ich dachte nur, ich müsste jemanden kennenlernen, der mir zeigt, wie ich wieder nach Hause komme. Von Angriffen habt Ihr nichts erwähnt.«

  Er drehte sich zu ihr. »Ich habe auch nicht erwähnt, dass Ihr angegriffen werdet, sondern nur gesagt, im Falle eines …«

  »Aber es ist möglich, stimmt’s?«

  Shaheen war nicht mit Geduld gesegnet und das ließ er Shahiqa spüren. »Tue einfach, was ich dir sage!«, gab er zurück und ließ die Förmlichkeiten aus. »Du bist nicht mehr in deiner Welt. Bei uns gilt das Gesetz des Stärkeren. Und ich weiß, dass du die Seele einer Kriegerin trägst. Und die werden wir jetzt aus dir herausholen. So, jetzt komm mit. Ich werde dich erst mal mit dem Bogenschießen vertraut machen.«

  Noch bevor sie sich wiederholt dagegen sträuben konnte, deutete er ihr an, ihm zu folgen.

  Gekränkten Stolzes und finsteren Blickes starrte sie ihn an. Dennoch folgte sie ihm, leise vor sich hin schimpfend.

  Ich und Bogenschießen lernen … Ich habe noch nie so ein Ding in der Hand gehalten und werde mich bestimmt tollpatschig anstellen. Na gut, wenn ich dadurch wieder in meine eigene Welt zurückkehren kann, dann muss ich mir Mühe geben. Länger halte ich es hier nicht mehr aus.

  Shaheen schmunzelte, als er sie grübeln sah.

  Sirius Freude konnte man mit Worten nicht beschreiben und das aus gutem Grund. Denn sehr bald schon würden sie gemeinsam den Weg in das Abenteuer beschreiten und Shahiqas Aufmerksamkeit würde nur ihm allein gehören. Begleitet von seinen Luftsprüngen und Oleyyy-Rufen, sprang er in ihre Arme.

  Shahiqa erfreute ihn mit einem Kuss auf die Wange.

  Die Freude in seinen Augen war klar und deutlich zu erkennen.

  »Mir hat noch nie jemand einen Kuss gegeben.«

  Daraufhin gab sie ihm noch einen Kuss und setzte ihn wieder auf den Boden. Sirius lief freudestrahlend los und rief: »Sie hat mich geküsst! Shahiqa hat mich geküsst!«

  Er rannte zu einer Kinderschar, die konzentriert Murmeln spielte, und erzählte es ihnen sofort. Vielsagende Blicke richteten sich auf die junge Frau, die keine von ihnen war.

  »Willst du mitspielen, Sirius?«, fragten sie ihn. »Wir spielen mit Murmeln. Hier, du kannst auch welche haben.«

  Bewundernd betrachtete Shahiqa die Kinder in ihren knielangen Hosen. Die kleinen Knirpse waren kaum zu bändigen. Hunderte von Jahren würden sie noch Kinder sein und sich mit Spielen beschäftigen, zusammen viel Unsinn treiben und Schabernack aushecken. Das war ihre Lieblingsbeschäftigung.

  Wir Menschen altern viel zu schnell. Schon früh werden wir mit Problemen konfrontiert und mehr als hundert Jahre alt werden wir nicht. Vielleicht ist es auch besser so.

  Der steinige Pfad schlängelte sich durch das Tal. Gras und Wildkraut wuchsen am Saum des Weges.

  Nur ein paar Schritte hinter ihm folgte sie Shaheen und musterte ihn intensiv. Denn jetzt bestand die Gefahr nicht, dass er sie ertappen könnte. Irgendwie gefiel ihr seine herrische Gangart. Seine Tritte waren fest, sein Rücken stets gerade und gespannt, wie eine Bogensehne. Dennoch fand sie gefallen in ihm. Er war immer höflich und freundlich zu ihr gewesen und hatte es geschafft, dass sie ihm mit Respekt begegnete. Als seine Schülerin war es wichtig, dass sie ihn ernst nahm, denn viel älter als sie war er nicht. Oder wirkte jedenfalls nicht, als wäre er es. Trotzdem bewahrte er eine professionelle Distanz. Sie erhöhte ihr Tempo, damit sie mit ihm Schritt halten konnte. Schweigend marschierte sie neben ihm, bis er vor einem abgestorbenen Baum stehen blieb.

  »Dieser Baum wurde vor vielen Jahren vom Blitz getroffen und trägt kein Leben mehr in sich. Deswegen wird er uns als Zielscheibe dienen.« Er nahm eine Kreide in die Hand und zeichnete runde Kreise auf das glatte, alte Holz.

  »Das ist das Ziel, aber als Erstes will ich dich mit deinem Bogen vertraut machen.« Er zeigte ihr den Bogen, der viele Kriege erlebt haben musste, denn der Ledergriff des Bogens war stark abgenutzt. »Der Pfeil und der Bogen bilden eine Einheit und müssen optimal aufeinander abgestimmt sein. Mit diesem Bogen wirst du üben. Später bekommst du von mir einen anderen, besseren, dessen Auszug für deine Armlänge geeignet ist.«


  [image: chapter10Image1.png]



  Shahiqa hörte ihm aufmerksam zu und verfolgte mit Obacht, wie er mit seinem Finger über die Sehne und den Griff des Bogens strich. Sie war sehr nervös. Das Gefühl etwas falsch machen zu können, jagte ihr Angst ein. Ihr Interesse an dem Bogen ließ nach. Die tiefe und warme Stimme Shaheens ging an ihr vorbei. Sie ertappte sich dabei, wie sie sein Gesicht musterte. Die silbern umrandeten, grünen Augen unter den langen, schwarzen Wimpern, die dichten Brauen, sein sinnlicher Mund mit den vollen Lippen. Die Worte, die wie aneinandergereihte Perlen aus seinem Mund fielen. Shaheen entging nicht, dass Shahiqa lieber seine Gesichtszüge studierte, als ihm zuzuhören. »War alles soweit verständlich?«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

  »Ja … ja, natürlich«, stotterte sie. Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie fühlte, wie ihre Haut brannte.

  Was mache ich denn? Ich kann nicht mehr … Diese Augen … Ich könnte sterben für diese Augen. Wie er mich angeschaut hat, so betörend. Oh Allmächtiger, hilf mir dies alles durchzustehen. Ich schäme mich für meine Gedanken.

  Verlegen widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder Shaheen und dem Bogen.

  »Also gut. Dann wollen wir fortfahren. Je stärker die Spannkraft des Bogens ist und je länger der Auszug der Sehne, desto schneller, weiter, geradliniger und durchschlagkräftiger fliegt der Pfeil. Das ist dein Köcher und dies sind deine Pfeile. Sie sind gefiedert und die Spitze ist aus Metall. Das ist deine Halterung. Ich werde dir später zeigen, wie du ihn festmachst.«

  Er nahm einen Pfeil und legte ihn an die Sehne. »So. Schau jetzt, wie ich ziele. Ich ziele nicht genau auf den Punkt in der Mitte, sondern etwas darunter. Wenn du den Pfeil loslässt, bewegt sich der Bogen ein wenig und du triffst dein Ziel.« Er ließ den Pfeil aus der Sehne schnellen.

  Der Pfeil zischte aus der Sehne und traf ins Schwarze.

  »Der Schuss muss sauber, kurz und leise klingen«, fügte er hinzu. »Dann musst du auf die Sehne achten. Die Sehne muss kräftig sein, sonst kannst du nicht weit schießen. So jetzt bist du dran.« Er übergab Shahiqa den Bogen und einen Pfeil. »Stelle dich seitlich hin, nicht mit der Brust zum Ziel. Den linken Fuß etwas zurücksetzen.«

  Sie setzte den Bogen auf die Sehne und spannte ihn. Ihre Hände zitterten. Sie merkte, dass sie Kraft brauchte, um den Bogen zu spannen.

  »Deine Position ist falsch. Du musst die Beine etwa hüftbreit auseinanderstellen.« Sanft klopfte er auf ihre Schenkel.

  »Ja, genauso ist es richtig. Dein Kinn ist dein Anker, wenn du die Sehne spannst. Sie erreicht die Mitte deiner Nase und dein Kinn. Deinen Zugfinger musst du unter das Kinn pressen. Jetzt fokussiere dein Ziel oder lasse deinen Geist den Bogen leiten.«

  Er korrigierte ihre Arm- und Körperhaltung und gab ihr das Zeichen zu schießen. Erneut strömte ihr das Blut ins Gesicht. Seine Berührung erweckte in ihr etwas Wunderbares, sodass sie sich nicht auf ihr Ziel konzentrieren konnte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie schoss den Pfeil ins Leere. Gleichzeitig fiel der Bogen aus ihrer Hand.

  »Konzentriere dich auf dein Ziel, Sha. Du bist sehr angespannt.«

  Shahiqa stutzte. Hatte er sie gerade Sha genannt? Ihr Name klang plötzlich unnatürlich schön in ihren Ohren.

  »Sha, konzentriere dich auf meine Worte. Was ist mit dir los? Also noch einmal. Atme tief durch und versuche es erneut. Und behalte den Bogen in der Hand.« Er schmunzelte kaum merklich.

  Sie verspürte Scham, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Shahiqa atmete noch einmal tief durch, legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne, spannte Bogen und Sehne gleichzeitig, atmete wieder aus und schoss.

  Unzählige Pfeile flogen aus der Sehne. Einige trafen ihre Ziele ungenau, andere gar nicht. Sie hatten lange geübt und allmählich verlor sie die Lust. Shahiqa bemerkte die Anstrengung in den Armen und Schultern. Ihre Finger taten weh und eine leichte Schwellung war zu sehen.

  »Für heute ist es genug. Wir werden morgen weitermachen. Dann bekommst du von mir auch einen Hand- und Fingerschutz. Obwohl du Bogen und Pfeil ohne Handschuhe besser spüren kannst, sie besser im Griff hast.«

  Am Morgen, als Shahiqa aufwachte, schmerzten ihre Glieder schrecklich. Ihre Oberarme, die Schultern, die Brust und der Nacken waren verspannt. Sie seufzte laut und massierte den Nacken, um die Verspannung zu lockern.

  Mari war zum Schneider unterwegs. Shahiqa war allein zu Hause. Seufzend besah sie sich ihre angeschwollenen Hände an.

  Während sie den Nacken noch immer mit beiden Händen massierte, versuchte sie den Hals nach links und rechts zu drehen, wobei es ihr nicht gelang und noch mehr Schmerzen verursachte. Just in diesem Augenblick ging die Tür auf und Shaheen trat ein.

  »Ich habe einen Handschutz mitgebracht. Außerdem noch Arm- und Brustschutz. Wir können sofort weiter trainieren.«

  Sie riss die Augen auf.

  Brustschutz? Handschutz? Macht er Witze? Ich sterbe hier. Meine Finger sind geschwollen, meine Muskeln total verspannt.

  »Ähm … Es tut mir leid, ich kann heute nicht trainieren.«

  Er hob die Augenbrauen.

  »Meine Finger sind geschwollen, meine Muskeln sind verspannt. Alles tut mir weh.« Sie versuchte ihren Kopf zu bewegen, was ihr nicht gelang und deutete auf ihre Brust, Arme und Nacken.

  Shaheen ging auf sie zu.

  »Setz dich bitte.« Er schob den Stuhl vor, deutete darauf.

  Mit einem lauten Seufzer richtete sie sich auf, setze sich auf den Stuhl und lehnte sich zurück.

  Shaheen schob sie etwas nach vorn und betastete ihre Schultern. Er befühlte die schmerzenden Stellen oberhalb der Schulterblätter, wobei Shahiqa bei jedem Druck zusammenzuckte. Anschließend untersuchte er ihren Nacken und versuchte, ihren Kopf leicht zu beiden Seiten zu drehen.

  Shahiqa presste die Lippen aufeinander, um nicht zu schreien.

  »Das werden wir hinbekommen. Wo ist Mari?«

  »Sie ist mit Kian zum Schneider gegangen. Müsste bald wiederkommen.«

  Er ging in die Küche.

  Shahiqa hörte, wie er eine Schranktür aufmachte, und zuckte zusammen, als es knallte und schepperte. Es hörte sich wie Töpfe an, die aus dem Schrank fielen. Sie hörte ihn fluchen.

  Leise erhob sie sich und schlich in Richtung Küche. Gerade wollte sie über die Schwelle treten, als Shaheen und sie zusammenstießen. Sie erschrak. Unwillkürlich drückte sie mit dem Daumen gegen ihren Gaumen. Man erzählte sich, wenn sich jemand erschrak, würde sich der Kiefer verkrampfen und durch das Drücken des Daumens von unten nach oben und eine gleichzeitige kurze ruckartige Bewegung des Kopfes, sollte es zur Entkrampfung kommen. Es war eher ein Aberglaube, welcher unter dem Volk verbreitet wurde, dass beim Erschrecken die Zunge in den Rachen hinab rutschen könne. So etwas sagte man in den orientalischen Ländern.

  Shaheen unterdrückte ein Lächeln.

  »Verzeiht. Ich habe mit einem Zusammenstoß nicht rechnen können.«

  Ein Behälter aus dickem Glas mit einem weißen Gemisch darin lag auf dem Boden. Sie knieten sich zugleich hin und griffen danach.

  Ihre Hände berührten sich. Shahiqa schoss das Blut in den Kopf. Ihr Herz pumpte viel schneller. Blitze schlugen in ihren Magen ein, Energie durchfloss ihren Körper und schüttelte sie. Eine magische Pforte öffnete sich ihnen. Ein Zauber trat in ihre Herzen, Blicke trafen sich, verfingen sich, bis die Tür unverhofft aufging.

  Mari. Freudestrahlend trat sie ein.

  Shahiqa zuckte, zog ruckartig die Hand zurück und erhob sich hastig. Ihre Hand fuhr unwillkürlich zu ihrem Nacken und begann zu massieren.

  Shaheen richtete sich langsam auf. Seine Züge härteten sich. Sein eben noch so amüsierter, liebevoller Blick war ernst und verschlossen geworden. Er bedeutete Shahiqa, wieder Platz zu nehmen. Widerwillig setzte sie sich auf den Stuhl. Sie fühlte sich wie ein Dieb, der seinen Freund bestehlen wollte. Blut füllte erneut ihre Wangen.

  Shaheen öffnete den Deckel des Glases und trug etwas von der weißen Masse auf ihren Nacken auf. Der angenehme Duft der Creme verteilte sich im Zimmer auf.

  Shahiqa schlug das rechte Bein über das Linke und stützte den Kopf in ihre Hände. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut und wünschte sich im Boden zu versinken. Allein Mari's Anwesenheit brachte sie fast dazu, hinauszulaufen.

  Mari starrte beide fassungslos an. Jegliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. Ihr Blick wanderte zu Shaheen herüber und fixierte ihn vielsagend.

  Shaheen blieb jedoch kühl und streifte Shahiqa demonstrativ die Bluse etwas von den Schultern, worauf sie sich zusammenkauerte und ihre Arme umfasste. Was tat Shaheen, war er verrückt geworden? Dann spürte sie die kühle, geschmeidige Salbe auf ihrer Haut. Er strich ihr über die Schultern, kreiste mit seinen Daumen in ihrem Nacken. Warm und matt fühlte sie sich plötzlich. Seine Finger massierten die richtigen Punkte, ganz als wüssten sie, wo der Schmerz saß. Er knetete sanft, bis die Verspannung von ihr abfiel. Als er fertig war, zog sie sofort die Bluse hoch. Einen Moment zu lang verweilten seine Hände auf dem Ansatz ihres Schlüsselbeines. Dann drehte er sich um.

  »Mach dich fertig. Wir fahren mit dem Training fort«, sagte er bestimmend.

  Er sah Mari direkt an. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Diese zuckte zusammen. Er verließ das Haus, die Tür fiel krachend ins Schloss.

  »Ich war vom Training von gestern ziemlich verspannt«, raunte Shahiqa, wie um sich zu entschuldigen oder zu rechtfertigen, schnappte ihren Umhang und rauschte an Mari vorbei.

  Mari sah ihrem Gast mit einem prüfenden Blick nach. Sie schlang die Arme über dem großen Busen und zuckte erneut zusammen, als die Tür wiederholt laut zu fiel.

  

  

  



  Die Sehnsucht


  

  Shahiqa marschierte auf dem Pfad über die Hügel entlang, um den Weg zu verkürzen. Als sie Shaheen erblickte, mäßigte sie ihr Tempo. Er saß auf einem Felsbrocken und wartete bereits auf sie. Das rechte Bein ausgestreckt, das linke angewinkelt, sein Fuß ruhte an dem Felsen.

  Sie näherte sich ihm leise, den Kopf hielt sie gesenkt. Unmöglich konnte sie ihm jetzt in die Augen sehen. Sofort würde er das Verlangen in ihrem Herzen entdecken und das konnte und wollte sie Mari einfach nicht antun. Es war nicht richtig. Sie wollte und durfte sich in seiner Gegenwart nicht ... so fühlen.

  Shaheen schnitzte energisch an einem Holzstück. Er schien, als wolle er seine ganze Wut rausschaben. Das Messer in seiner Hand funkelte bei jeder Bewegung im Licht der Sonne.

  Sie klammerte die Hände ineinander und drückte sie krampfhaft zusammen, bis sie merkte, dass sich ihre Fingernägel in ihr Fleisch gebohrt hatten.

  Noch immer stand sie nichtssagend da, wie ein schüchternes Mädchen bei ihrem ersten Rendezvous.

  Jedes Mal, wenn Shaheen mit dem Messer das Holz bearbeitete, bewegte sich sein Kopf, und wellige Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Sein Kiefer war verkrampft, seine Nasenflügel bebten.

  Unerwartet hob er den Kopf und sah über seine linke Schulter. Seine Züge erweichten, er lächelte sie an.

  »Es tut mir leid, das mit …«, sprach sie leise und zeigte mit der Hand in die Richtung des Dorfes.

  »Das braucht es nicht«, sagte er leise.

  Sie räusperte sich.

  »Wollen wir anfangen?«

  Er nickte. Ein fast unscheinbares Lächeln legte sich auf seine Lippen.

  »Wie fühlt sich deine Schulter an?«

  Sie bewegte sie und lächelte erleichtert. »Ihr habt ein Wunder bewirkt. Ich danke Euch.«

  Er nickte und lächelte ihr zu. Trotz ihrer Schmerzen und der geschwollenen Finger zog er ihr den Handschuh an. Den Arm- und Brustschützer legte er ihr ebenfalls an. Dann befestigte er den Köcher über ihrer linken Schulter und sicherte ihn mit einem Lederriemen unter ihrem linken und rechten Arm. Shahiqa fühlte sich nicht wohl dabei. Sie versuchte, den Riemen etwas zu lockern.

  »Muss ich das Ding hier tragen? Es engt ein bisschen ein.«

  »Nein, natürlich nicht. Wir können den Riemen auch an der Hüfte festmachen. Wahrscheinlich ist das besser für dich.«

  *

  Shahiqa trainierte jeden Tag stundenlang und unermüdlich, in der Hoffnung, bald die Reise antreten zu können. Ihre Pfeile trafen ihre Ziele von Tag zu Tag genauer.

  Sie spürte, dass Shaheen sie sehr intensiv ansah, wenn sie übte. Sein musternder Blick verunsicherte und übernahm die Kontrolle über sie. Allein sein Anblick ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen und brachte ihr Blut in Wallung. Zu gern hätte sie seine Blicke erwidert; wenn er nicht mit Mari verheiratet wäre.

  Seit dem Malheur mit Shaheen, als er ihr die Schultern massiert hatte, begegnete Mari ihr kühl und distanziert, wirkte abweisend und sprach sie nur noch an, wenn es sein musste. Shahiqa spürte ihren stechenden Blick, wenn sie sich von ihr abwandte. Aus diesem Grunde sehnte sie sich hin und wieder die Sehnsucht noch stärker danach, daheim zu sein - ihre Erinnerungen wieder zurückzugewinnen. Einfach Zuhause zu sein.

  Wenn dem so war, brachten sie ihre Füße wie selbstverständlich in den nahe gelegenen Wald, wo sie nur für sich sein konnte und bei der Gelegenheit die Beschaffenheit der Bäume und Blätter studierte.

  Sie setzte sich an einen rauschenden Bach, der sich durch den Wald wand. Die innere Ruhe herbei sehnend, die ihr so dringend fehlte, legte sie sich auf die Wiese, schloss die Augen und lauschte dem Zirpen der Grillen, die einen Anflug von Melancholie heraufbeschworen. Hinzu kamen das Zwitschern der Meisen und das Klopfen der Spechte.

  Ihre Augen bewegten sich unter den Lidern, als versuchte sie auszumachen, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Ihre Mundwinkel zogen sich zu einem Lächeln, als sie wieder an Shaheen denken musste. Sie öffnete die Augen und sah gen Himmel. Über ihr ragten die Wipfel der Bäume hoch hinaus, als berührten sie den Himmel. Gräser und Halme tanzten im leicht wehenden Wind und kitzelten ihr Gesicht, als sie sich auf die Seite drehte. Dann bahnten sich Shaheens weise Worte einen Weg in ihre Gedanken und ihr Blick wurde finster.

  Lege den Pfeil nur auf die Sehne, wenn du entschlossen bist zu töten. Sonst kehrt der Pfeil zu dir zurück und du kannst ihm nicht entfliehen. Dein erster Pfeil muss den Gegner unschädlich machen, sonst bist du angreifbar.

  Ein Lebewesen töten. Wäre sie dazu fähig? Sie fröstelte. Shahiqa liebte alle Lebewesen. Ob es Menschen, Dschinn oder Tiere waren. Sie besaßen alle Seelen. Alle? Ja, alle. Denn die Seele hielt den Körper aufrecht. Die Seele sorgte für das Sehen, Riechen, Hören und die Bewegungen. Wenn die Seele den Körper verließ, lag eine leblose Hülle da. Sie konnte und wollte sich mit den Gedanken nicht anfreunden.

  Monate, viele quälende Monate, kamen und gingen wie im Fluge, sowie der Frühling kam und ging, genau wie der Sommer.

  Eines kühlen Spätherbstnachmittags, als die Bäume ihre Farben geändert und die Landschaft in eine goldbraune Pracht verwandelt hatten, saß die junge Frau gedankenverloren auf einer vermoderten Holzbank, die etliche Winterjahre erlebt haben musste. Sie blickte starr in die Leere und bemerkte nicht einmal, dass jemand herannahte. Ein Reiter. Er schwang sich von seinem schwarzen Hengst und begrüßte sie.

  »Einen wunderschönen Tag wünsche ich dir.«

  Sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. »Ja, der Tag ist wunderschön. Ich liebe die Herbstzeit. Die Blätter verwandeln sich in prächtige Farben, man kann den Blick von ihnen nicht abwenden und dann … dann sterben sie, um neu geboren zu werden«, sprach sie leise, »Wisst Ihr, was die Jahreszeiten bedeuten?«

  Er schüttelte den Kopf.

  »Herbst bedeutet den Tod. Einen schönen Tod. Alles verwandelt sich, ein wunderbares Farbspektakel der Natur. Der Winter ist eine warme Decke der neuen Entstehung. Wie der Bauch einer Mutter. Schützt alles, was sie in sich birgt, vor Frost. Der Frühling ist das Erwachen von den Toten, die Knospen gehen auf, ein neues Leben entsteht. Der Sommer ist das Aufblühen des Lebens.«

  Sie verstummte. Der Wind frischte auf und wehte durch ihre schwarze Mähne. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.

  Shaheen setzte sich neben sie. Er legte eine Hand auf die Banklehne und sah in die Ferne.

  »Woher wusstet Ihr …?«

  »Dass du hier bist?«

  Sie nickte.

  »Wohin zieht man sich zurück, wenn man die Einsamkeit sucht?« Er wandte sich ihr zu. »Ich habe des Öfteren gesehen, dass du hierher kommst, wenn du deinen Gedanken freien Lauf lassen möchtest. Das mache ich auch gelegentlich.«

  Sie brachte einen unglücklichen Seufzer heraus.

  »Sha, deine Augen … Einst waren sie mit wohliger Wärme und Liebe gefüllt. Aber seit einigen Monaten sehe ich nur noch Trübheit in ihnen. Ist irgendetwas vorgefallen? Wenn ja, dann sage es mir. Hat Mari dich gekränkt? Hat sie etwas damit zu tun?«

  Sie schluckte und musterte ihn. Tief in ihrem Inneren hegte sie den Wunsch, sich an diesen wunderbaren Mann zu schmiegen, um festgehalten zu werden.

  Wenn du wüsstest, wie leer ich mich fühle. Eine Leere wie eine Wüste, die kein Leben in sich birgt. Halte mich bitte fest und lass mich nicht mehr los.

  Sie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihm erzählen, dass Mari in ihr eine Nebenbuhlerin sah?

  »Viele Gedanken beschäftigen mich, seitdem Ihr mich aufgefunden habt. Gedanken über mich, meine Heimat … Ihr schweigt und lasst mich im Dunkeln. Bitte, ich flehe Euch an, bei dem was Euch teuer und lieb ist. Sagt mir, wer bin ich.« Flehend nahm sie seine Hände.

  Shaheen sah, wie schimmernden kleinen Diamanten gleich, Tränen in ihre Augen traten. Er verspürte einen Druck in seinem Herzen. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwerer.

  Hilflos sah er sie an. So gern würde er ihr helfen und ihr offenbaren, wer sie in Wirklichkeit war, aber es wäre verfrüht gewesen. Er hatte seinem Meister, der ihn das geheime Wissen lehrte, sein Versprechen gegeben: Er würde ihr auf keinen Fall etwas über ihre Person verraten.

  Nachdenklich blickten sie in das Tal hinunter.

  Er unterbrach die Stille.

  »Shahiqa, ich würde dir die Sterne im Himmel vor die Füße legen, wenn ich es könnte.« Er streckte seine Arme gen Himmel und schwang sie leicht zum Boden, zu ihren Füßen.

  »Ich würde alles tun, um deinen Augen das strahlende Licht der Sonne zu geben, dass sie einst hatten. Nur um dich einmal von Herzen Lachen zu sehen. Doch das, was du von mir verlangst, kann ich dir nicht geben.«

  Er sog die frische Luft hörbar ein. »Du hast viel gelernt und wirst noch Einiges dazu lernen, ehe du das erlangst, wonach du dich sehnst. Das wirst du selbst herausfinden.«

  Hastig erhob sie sich, um wegzulaufen, doch Shaheen ergriff ihr Handgelenk und hielt sie von ihrem Vorhaben ab. Sie standen sehr nahe beieinander. Er hob ihr Kinn und zwang sie ihn anzuschauen.

  »Es ist nicht an der Zeit wegzulaufen. Je schneller du lernst mit den Waffen zu kämpfen, desto eher wirst du an dein Ziel gelangen.«

  Provokativ drehte sie den Kopf zur Seite, ihre Mundwinkel zuckten, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

  Sanft legte er seine Hände auf ihre Schultern und rüttelte sie ein wenig.

  »Du musst jetzt weitermachen und dir alles andere aus dem Kopf schlagen.«

  Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Hengst. »Das ist mein treuer Gefährte, Shamaal. Ich werde dir zeigen, wie man ein Pferd reitet, wie du mit den Zügeln umgehst. «

  Shamaal, der schwarze Teufel, schnaubte und wieherte. Sein pechschwarzes Fell glänzte seiden in der Sonne. Er war so groß, dass Shahiqa vor Angst zurückwich.

  »Habe keine Angst. Shamaal ist sehr friedlich, auch wenn er manchmal wie ein Kleinkind ist. Berühre ihn und streichle sein Fell, damit er dich akzeptiert.«

  Zögernd streckte sie die Hand danach aus und zog sie wieder zurück, als Shamaal den Kopf nach ihrer Hand reckte.

  »Hab keine Angst. Er wird dir die Hand nicht abbeißen.«

  Wie, um es ihr zu beweisen, nahm Shaheen ihre Hand und legte sie auf die Stirn des Pferdes.

  Shahiqa streichelte das Tier ängstlich. Es schnaubte und warf den Kopf nach hinten, dass sie erschrak und zurückwich.

  »Er spürt deine Angst. Du musst ruhig bleiben. Pferde wittern die Unruhe.«

  Shaheen lehnte seine Stirn an die des Hengstes. Der Hengst beruhigte sich. Er nahm einen Apfel aus seiner Tasche und hielt ihn dem Pferd unter das Maul. Shamaal schnupperte an dem Apfel und nahm ihn entgegen.

  »Versuche seinen Hals zu streicheln.«

  Shahiqa stellte sich an die Vorderhand des Hengstes und wartete auf Shaheens Zeichen. Dieser bestätigte mit den Augen, worauf sie ihre Hand sanft auf den Hals des Hengstes legte. Sie merkte, wie die kräftigen Muskeln unter ihren Fingern zuckten. Kurz dachte sie die Hand wieder zurückzuziehen, ließ es aber. Zärtlich streichelte sie das glänzende Fell des Tieres und fühlte seine warme Haut. Plötzlich fand sie Gefallen daran und wagte sich bis an seinen Kopf. Shamaal richtete ein Ohr in ihre Richtung und drehte den Kopf zu ihr. Er sah sie an, als würde er sich ihre Erscheinung und ihren Geruch einprägen wollen.

  »Lass uns in das Tal hinuntergehen«, schlug er vor.

  Shaheen lockerte die Zügel von Shamaal, worauf das Tier ihnen freiwillig folgte. Langsamen Schrittes gingen sie in das Tal hinab. Er erklärte ihr über das Verhalten der Pferde und worauf sie achten sollte.

  Dann zeigte ihr, wie man sich in den Sattel setzte, indem er sich auf Shamaals Rücken schwang.

  »Es ist wichtig, dass du das Pferd mit den Schenkeln einschließt. So in etwa. Normalerweise ist es schwierig, auf einem unserer Pferd zu reiten, denn unsere Pferde fliegen. Aber auf dem Schlachtfeld müssen sie lernen, auf dem Boden zu sein. Du musst die Zügel locker halten. Nicht zu stramm ziehen, dann zieht er den Kopf hoch und du kannst ihn nicht treiben. Wenn du ihn gleichmäßig treibst, arbeite mit dem Becken sanft mit. Und noch eines. Nicht hacken wie die Cowboys im Fernsehen«, sagte er und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

  Sie war sich nicht sicher, ob sie alles verstanden hatte. Der Wind wehte ihr die ungebändigten Haare ins Gesicht. Seine Worte flogen an ihr vorbei, ohne sie zu erreichen.

  

  

  



  Der Schwertmeister


  

  Mit den dahinziehenden Monaten brach der Winter ein. Dicke Schneeflocken schwebten vom weißgrauen Himmel, legten sich übereinander und bildeten eine weiße Decke über dem weiten Land. Wie zahllose, kleine Diamanten glitzerte der Schnee unter der Berührung der Sonnenstrahlen. Hin und wieder fielen einige kleine Wehen von den Bäumen, wenn sich die Äste unter ihrer schweren Last bogen oder aber auch, wenn sich kleine Vögel darauf niederließen.

  Nicht nur für Menschen, auch für die Dschinnkinder war das prachtvolle Weiß ein Geschenk des Himmels. Obwohl er schön war, raubte er ihnen jedoch ihre Energie. Denn Dschinn brauchten Wärme. Daher wurde im Winter in Wadi–al-Benefshe viel geheizt. In den Wintermonaten war nicht viel zu tun. Während die Männer fleißig Holz schlugen und die Frauen Teppiche sowie Stoffe webten, spielten die Kinder Schneeballschlacht. Shahiqa zog Sirius eine dicke Baumwolltunika an, setzte ihm eine warme Mütze auf und warf sich einen grünen Umhang um die Schulter. Gemeinsam gingen sie hinaus.

  Der Himmel sah grau aus, durch den Rauch, welcher aus den Schornsteinen emporstieg und mit den Wolken verschmolz. Der Geruch des brennenden Holzes legte sich über das Dorf. Shahiqa liebte diesen Geruch, so wie sie es liebte, das lodernde Feuer anzuschauen. Oft saß sie mit einer Tasse Tee vor dem offenen Feuer im Wohnraum und starrte in die Flammen, die ihre Farben wechselten und Funken sprühten. Das Knistern und Knacken des Holzes klang wie Musik in ihren Ohren. Dieses Schauspiel schien sie an etwas zu erinnern, womöglich an eine Zeit im Winter, dort, wo sie gelebt hatte. Vielleicht hatte sie ein Haus mit Kamin besessen, in dem sie gemütliche Abende verbrachte.

  Das laute Geschrei der Kinder riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatten bereits mit dem Bauen eines Schneemannes angefangen. Gerade rollten sie einen großen Schneeball in die Mitte. Sie waren flinker als Wiesel, sodass Shahiqa die einzelnen mit dem bloßen Auge nicht mehr erfassen konnte. Sie sah auf die Uhr und zählte die Sekunden. Als es vorbei war, blieb der Wettkampf unentschieden, da die Schneemänner alle gleich hoch waren.

  Als Siegerpreis erhielten alle einen Kuss auf die Stirn. Lachend und kichernd liefen sie zum Fluss hinunter, um auf dem bereits gefrorenen Fluss zu rutschen.

  In den langen Wintermonaten wurde es, so schien es Shahiqa, jeden Abend früher dunkel. Sie konnte nicht mehr abschätzen, wie lange sie von Zuhause ferngeblieben war. Denn in dieser Ebene wurde die Zeit anders errechnet, als bei ihr zu Hause.

  Auf der Scheibe des kleinen Fensters hatte sich Feuchtigkeit gebildet. Es hatte nicht aufgehört zu schneien. Neue Schneeflocken legten sich auf den alten Schnee. Sie war im Begriff sich an etwas zu erinnern.

  Jede Schneeflocke wird …, durchsuchte sie ihre Erinnerungen. Da war doch etwas mit Schneeflocken.

  Sie überlegte zwanghaft weiter.

  Jede Schneeflocke und jeder Regentropfen wird von einem Engel heruntergetragen, daher berühren sie sich nicht. Woher weiß ich das? Habe ich es irgendwo gelesen? Ich kann mich erinnern.

  Shaheens Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

  »Sha, lass uns mit dem Schwert üben.«

  »Meister Shaheen, ich habe mich an etwas erinnert. Und ich bin mir sicher, dass ich es nirgendwo gelesen habe. Jede Schneeflocke wird von einem Engel heruntergetragen. Gibt es so etwas?« Sie war aufgeregt und hocherfreut über ihre Wiedererinnerung und war der Meinung, dass Herr Shaheen es genauso ergehen würde.

  »Ja, es gibt eine Erzählung darüber. Daher berühren sich die Flocken nicht, bei Regentropfen ist es genauso.«

  »Was würde passieren, wenn die Tropfen sich berühren würden?«

  »Dann gäbe es eine Katastrophe. Der Regen würde wie ein Wasserfall auf die Erde fallen. Aber jetzt lass uns etwas trainieren.«

  »Können wir das heute nicht auslassen? Es ist kalt draußen.«

  »Wir werden uns warm arbeiten. Ich möchte keine Widerworte hören.« Seine Stimme war nicht barsch wie sonst, wenn sie sich dagegen sträubte.

  »Aber ich …«

  »Möchtest du ewig Trübsal blasen?«, fiel er ihr ins Wort.

  »Oder möchtest du endlich den Weg wählen, der dir bestimmt ist? Folge mir«, sagte er mit ernster Miene und ging voraus.

  Sie sah zu Mari herüber, die gerade grüne Bohnen entzweibrach und sie von der Seite ansah. Ihre Augen enthielten nichts freundschaftliches mehr, stattdessen blickten sie sie vorwurfsvoll an. Wütend griff sie nach Umhang und Schwert und eilte hinaus.

  Sie stellten sich an einem freien Platz, wo sie ungestört üben konnten. Mit gezogenem Schwert stellte Shaheen sich ihr gegenüber.

  »Bist du bereit?«

  Sie nickte verdrossen.

  Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »So geht das nicht Sha. Du lernst es für dich selbst.« Trotzig drehte sie ihr Gesicht zu Seite. Unwillkürlich glitt Shaheens Hand auf ihre Wange und berührte sie zärtlich. Etwas regte sich wieder in ihr auf. Es war wieder einer dieser Momente, der sie mit seiner Magie umgarnte. Er konnte seine, die ihre Seele streichelnden Blicke nicht von ihr lassen. Wie von selbst legte sich die zweite Hand auf ihr Gesicht. Sie waren sich sehr nah gekommen.

  Sie zuckte plötzlich, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie eine derartige Berührung vermisst hatte. Shaheen beugte seinen Kopf zu ihr herunter. Sein weißer Atem liebkoste ihre Haut.

  Die junge Frau spürte, wie ihr langsam schwindelig wurde. Sie wünschte sich sehnlichst, von diesem Mann berührt und geküsst zu werden. Lange konnte sie sich ihren Gefühlen nicht mehr erwehren. Ihre Lippen waren nahe dran sich zu berühren, sie schloss die Augen und bot sich ihm an. Nur kurz, vielleicht einen Herzschlag lang berührten sie sich, als das Geschrei der tobenden Kinder beide wieder in die Realität zurück brachte. Shaheen entfernte sich ein paar Schritte, drehte sich weg bis er sich beruhigt hatte. Shahiqa drehte sich ebenfalls verlegen um. Von ihrem Verdruss war längst nicht mehr zu sehen.

  Als Erster fing sich Shaheen und stellte sich ihr gegenüber. »Greif mich an«. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, jedoch meinte Shahiqa seinen Herzschlag zu hören, der wild gegen seinen Brustkorb schlug.

  Sie hob lustlos ihr Schwert und setzte einen Hieb, welchen Meister Shaheen sofort abwehrte und seinerseits angriff. Sein Schwert streifte ihr Bein.

  Shahiqa fasste an die schmerzende Stelle. »Das hat wehgetan!«, beklagte sie.

  »Bevor du jemanden angreifst, schau ihm in die Augen. In den Augen kannst du leicht erkennen, wie er vorgehen wird. Du musst ihn täuschen. Wenn ich jetzt ein echtes Schwert hätte, wärst du schwer verletzt. Deswegen, lass dich nicht ablenken. Dein Gegenüber wird nicht gnädig mit dir umgehen.«

  Sie nickte.

  »Jetzt werde ich dich angreifen. Also schau mir in die Augen.«

  Sie  setzte ihre ganze Konzentration in seine Augen, seine Gedanken und Überlegungen. Er hielt das Schwert nach unten, um Shahiqas Aufmerksamkeit zu testen und mit einem Schwung griff er sie an, indem er mit gestrecktem Schwert auf sie losstürzte. Doch Shahiqa sprang zur Seite und parierte seinen Schlag.

  »Du machst dich gut, Sha«, lobte er. »Du lernst schnell.«

  »Meinem Meister ist es zu verdanken, dass ich schnell lerne. Wie der Meister, so der Schüler.« Sie verneigte sich.

  »Wenn der Schüler seine Aufgabe ernst nimmt, dann liegt es an ihm, zu lernen. Ich kann nur dem etwas beibringen, der es auch annimmt. Demnächst werden wir mit echten Schwertern üben.«

  Sie nickte wieder.

  »Komm, lass uns etwas laufen. Das wird dir guttun und deine Beinmuskeln stärken.«

  Sie widersprach ihm nicht. Lieber wollte sie mit ihm im Schnee laufen, statt Mari‘s giftigen Blick über sich ergehen zu lassen. Wer weiß, vielleicht bot sich die Gelegenheit und er würde sie doch noch küssen. Mari hin, Mari her. Sie wollte es auskosten. Sie schmunzelte bei den Gedanken und lief neben ihm her und lauschte dem Knirschen unter ihren Schuhen.

  Sie ließen das Dorf hinter sich und liefen kleinere Pfade entlang, die sie fernab vor neugierigen Blicken schützten. Niemand war zu sehen, nichts zu hören. Nicht einmal das fröhliche Gezwitscher der Vögel, nur der Wind, der den Schnee um sie wehte und von den Ästen hinabrieseln ließ.

  Tief in ihre Gedanken versunken, traf Shaheens Umarmung sie völlig unvorbereitet. Ungestüm zog Shaheen sie an sich, hob ihr Kinn und presste seine Lippen auf ihre. Überrascht sah sie kurz in seine Augen, ließ es dann aber geschehen. Sie zögerte nur einen Moment, ehe sie ihre Arme um seinen Hals schlang, genoss seine Körperwärme, seine schützenden Arme und seine Lippen, die ihre liebkosten.

  *

  Später als sie beim Abendessen saßen, fiel Mari auf, dass Shahiqa kein einziges Wort gesprochen hatte. Die junge Frau war unruhig und stocherte in ihrem Essen, schob es auf dem Teller hin und her. Immer noch brannte ihr Gesicht lichterloh, wenn sie an den leidenschaftlichen Kuss dachte.

  Sollte ich schlechtes Gewissen haben wegen des Kusses? Sie warf Mari einen flüchtigen Blick zu. Nein. Schließlich war es ja nicht mehr als ein Kuss.

  »Nächste Woche haben wir hier ein Fußballturnier«, sagte Shaheen plötzlich und trank aus seinem Becher. Ihm war auch nicht entgangen, dass ihr etwas auf der Seele lag. Aber im Gegensatz zu Mari konnte er erahnen, was es war. »Die Kinder aus dem Nachbardorf Bluegentian werden gegen unsere antreten. Ich bin ihr Trainer. Du wirst sehen, Shahiqa. Es macht sehr viel Spaß, den Kindern beim Spielen zuzusehen.«

  »Hier wird auch Fußball gespielt?« Sie war sichtlich überrascht.

  »Ja, die Kinder muss man irgendwie beschäftigen. Sie haben noch sehr viel Zeit, um das Kämpfen mit Schwert und Bogen zu erlernen. Unsere Kinder entwickeln sich viel langsamer, als die der Menschen. Mit fünfhundert Jahren ist man hier noch Mitte zwanzig nach eurer Rechnung. Also noch kein ganzer Mann. Nebenbei müssen sie auch zur Schule gehen und schreiben und lesen lernen. Wenn sie gut in der Schule sind, dann schicken wir sie in die Großstadt, damit sie studieren können.«

  »Eure Sichtweisen sind so modern und dennoch kämpft ihr mit Waffen, die bei uns Menschen als primitiv gelten. Das verstehe ich nicht.«

  »Ich glaube, ich hatte dir schon mal erzählt, warum wir keine modernen Waffen möchten.«

  »Ja, verzeiht bitte. Ich habe es vergessen. Ich bin etwas durcheinander momentan.«

  Sie erhob sich vom Boden und verließ den Tisch. Ihr war unbehaglich in der Nähe von Mari. Das schlechte Gewissen plagte sie doch. Sie musste raus, um damit fertig zu werden. Sie nahm ihren Umhang vom Haken, warf ihn sich über die Schulter, zog die Kapuze ins Gesicht und ging hinaus. Sie lief zu der Kastanie im Veilchenfeld. Der Baum hatte sich zur blattlosen Nacktheit entblößt. Dennoch lehnte sie sich an ihn. Er gab ihr das Gefühl von Sicherheit. Es war Sirius´ Baum.

  Sie sprach zu ihm und vertraute ihm ihre tiefsten Schmerzen an. Die Leere umfing sie erneut. Wie eine weite Wüste ohne Grün und ohne Wasser. Sie weinte hemmungslos, um ihre Schmerzen abzuschütteln.


  

  Das Fußballspiel


  

  Die Festwiese, wo die Feier stattfand, war gut besucht. Ein herrlich sonniges Wetter herrschte an jenem Tag. Warme Strahlen berührten Berge, Täler und Lebewesen. Schneeglöckchen streckten ihre Köpfe begierig der Sonne entgegen. Der glitzernde Schnee begann zu schmelzen und hinterließ Rinnsale im Schlamm.

  Beide Mannschaften hatten sich in der Mitte des Spielfeldes getroffen. Auf der einen Seite der Lichtung die Wadi-al-Benefshe, auf der anderen die Bluegentians. Wadi-al-Benefshes Kinder trugen bordeauxfarbene Tuniken, und, wie der Name schon sagte, die Bluegentians blaue.

  Zwei Pfähle ohne Netz bildeten das Tor. Ein heller Aufruhr war auf dem Spielfeld. Beide Mannschaften heizten sich gegenseitig an. Die Köpfe der Zuschauer und Spieler drehten sich zur Seite, als ein groß gewachsener, junger Mann, der gerade in den Zwanzigern war, das Spielfeld betrat. Alle Augen richteten sich auf ihn. Er war mit einem schwarzen Trikot und einer kurzen schwarzen Hose bekleidet. Kein Zweifel, dass er der Schiedsrichter war. Er trug einen Ball aus braunem Leder und blieb in der Mitte stehen. Shaheen reichte ihm die Hand und stellte sich vor.

  Sie besprachen kurz etwas und Shaheen entfernte sich, als der Schiedsrichter den Ball vor seine Füße legte und beide Mannschaften zu sich rief. Die Kinder sahen zu dem großen jungen Mann herauf. Der erinnerte sie an die Regeln und blies schließlich in seine Trillerpfeife hinein. Das Spiel begann. Beide Mannschaften fielen über den Ball her. Ein Chaos war vorauszusehen. Der Ball wurde in alle Richtungen geschossen und berührte kaum mehr den Boden.

  Die Spieler brachen jede Regel über das Maß hinaus. Sie spielten nicht mehr auf dem Boden und jagten ihm in der Luft hinterher. Nach einer halben Stunde stand es 18:10 für Wadi-al-Benefshe. Sirius, der Jüngste unter ihnen, schoss sieben Tore und wurde durch zwei enge Freunde unterstützt. Das Geschrei der Spieler übertönte den Ruf des Schiedsrichters und seiner Trillerpfeife. Nach sechzig Minuten war das Spiel beendet. Ein Spieler der Bluegentians bespuckte einen Gegenspieler, daraufhin schlug dieser ihn. Ein großer Streit brach aus - beide Mannschaften gerieten ineinander, verprügelten sich, rissen sich die Trikots vom Leib.

  Shaheen und der schwarzhaarige Schiedsrichter gingen dazwischen und beendeten den Kampf nach kurzer Zeit. Trotzdem drohten beide Mannschaften sich wütend mit geballten Fäusten und streckten provokativ die Zungen heraus.

  Shaheen reichte dem Schiedsrichter die Hand und bedankte sich bei ihm.

  Shahiqas Blick verharrte auf dem Schiedsrichter. Sie entdeckte die silberne Schnur an seinem Leibe. Er musste ein Mensch sein. Als sie sah, dass er sich verabschiedete, rannte sie auf das Spielfeld zu. Laut rief sie nach dem jungen Mann. Sie musste ihn sprechen. Wenn er den Weg hierher wusste, dann wusste er sicher auch, wie sie den Weg zu ihrer Welt fand.

  »Junge, warte, nicht fortgehen … Schiri!«, aber er hörte sie nicht. Der Trubel um ihn herum war zu groß. Sie lief an weinenden Spielern, die von den Eltern getröstet wurden und an schreienden Kindern, vorbei. Den Blick auf ihn gerichtet, drängte sie sich durch die Menge und stieß manche unsanft beiseite. In diesem Moment zählte nur ein Gedanke. Nach Haus - Nach Haus - Egal wie. Die Angerempelten schimpften und fluchten. Shahiqa hörte nichts. Nur noch vierzig Schritte … Dreißig … zwanzig …

  Der Gerufene drehte sich um, sah sie kurz an.

  »Warte! Geh bitte nicht!« Sie rutschte aus, fiel auf den Boden und stützte sich mit den Händen, bevor ihr Gesicht sich im Morast vergrub. Erschrocken hob sie den Kopf und sah in die Richtung. Von einer Sekunde zu anderen war er nicht mehr da. Nur ein goldener Schweif erhob sich von der Stelle, wo er gestanden hatte und verschwand in der Weite des Himmels. Fassungslos und schweren Herzens, starrte sie nach oben. Sie setzte sich auf die Knie und betrachtete ihre Hände, die völlig verschmutzt waren. Ihr Herz klopfte immer noch bis zum Hals. Warme Tränen brannten auf ihren Wangen.

  Die Festwiese war langsam leer geworden. Shaheens Blicke schweiften suchend über das Spielfeld. Dann sah er sie. Zusammengekauert auf dem nassen Boden, mit dem Rücken zu ihm.

  Er eilte zu ihr, hockte sich vor sie. Sie weinte. Die Hoffnung nach Hause zu gehen zerplatzte wie eine Seifenblase.

  »Der Schiedsrichter … Er war ein Mensch, nicht wahr?« Sie schluchzte, die Augen waren gerötet.

  Shaheen nickte betrübt.

  »Und wie … wie ist er hierhergekommen?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

  »Er ist Trainer und zugleich Schiedsrichter. Unser Wunsch war, die Kinder von einem Menschen trainieren zu lassen. Immerhin ist das Spiel von ihm erfunden worden.«

  Sie hob den Blick. »Wie schafft er es, in diese Ebene zu kommen?« Und wischte ihre Tränen weg, wobei ihr Gesicht sich noch mehr verschmutzte.

  Shaheen ahnte, worauf sie hinaus wollte.

  »Wir holen ihn ab. Sein Körper schläft, wenn er hier ist. Wenn er aufwacht, erinnert er sich an nichts. Das ist so, wenn man träumt, befindet man sich irgendwo. Die Traumwelt ist immer eine andere Ebene. Wenn man durch Lärm aufgeweckt wird, kehrt die Seele ruckzuck wieder in den Körper zurück.«

  »Aber was ist, wenn er früher erwacht als geplant?«

  »Dann sorgen wir dafür, dass er wieder einschläft.«

  »Erinnert er sich an irgendetwas?«

  »Möglich. Aber wenn, dann nimmt er es als Traum wahr.«

  Sie schien sich langsam zu beruhigen, dennoch war ein leises Schluchzen zu hören.

  »Sha, selbst wenn du ihn gesprochen hättest, er hätte dir nicht helfen können. Es war seine Seele, nicht sein Körper, die hier gepfiffen hat.«

  Sie schluckte mehrmals und versuchte, aufzustehen. Ihr Kleid war vollgesogen mit Schlamm und Wasser. Shaheen betrachtete sie von Kopf bis Fuß und lächelte kaum merklich. Sie sah richtig reizend aus mit dem Lehm im Gesicht.

  *

  Die Zeit verging wie im Fluge. Aber nicht für Shahiqa. Sie litt immer noch unter ihrer Amnesie. Ihr einziger Trost waren die liebevollen Augen von Sirius und die Nähe Shaheens. Nach dem einen Kuss, versuchte sie einen gewissen Abstand zu ihm zu halten, obwohl es ihr sehr schwer fiel.

  Die Jahreszeiten kamen und gingen und endlich war der ersehnte Tag da. Sie war gerufen worden. Shaheen hatte sie für das Nötigste vorbereitet.

  In der Zeit davor hatte sie viel Wissenswertes gelernt und angenommen. Das konnte ihr niemand mehr nehmen.

  Es war noch sehr früh. Der Tau, der sich im frühen Morgen auf die Wiesen und Pflanzen gelegt hatte, löste sich in den spärlichen Sonnenstrahlen auf. Shaheen war gerade in den Stallungen und sattelte einen weißen Hengst auf. Der Trense klimperte in seiner Hand. Das Pferd schnaubte und scharte auf den Boden. Dann befestigte er einige Provianttaschen.

  Shahiqa trat ein. Ihr fiel ein, dass sie noch nie den Stall betreten hatte. Der Stall war nicht sonderlich beleuchtet. Ein paar Fenster oben am Dach dienten als Lichtspender. Der Geruch frischen Heus, die als Ballen übereinandergestapelt waren, drang in ihre Nase. Das weiße Pferd richtete die Ohren und sah der Fremden herüber.

  »Tritt ruhig ein Sha«, sagte Shaheen. »Komm ich möchte dich mit Ashkar bekannt machen. Denn er gehört ab jetzt dir.« Er strich über Ashkars leuchtendem Hals und klopfte sanft.

  Shahiqa näherte sich dem prachtvollen Geschöpf und legte die Hand an den warmen Hals des Hengstes.

  »Ashkar, ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin Shahiqa. Jedenfalls weiß ich nicht wie mein richtiger Name ist. Gefällt er dir?«

  Ashkar fixierte die Frau, die gerade zu ihm gesprochen hatte, als würde er jedes Wort verstehen und sich das einprägen. Dann sah er Shaheen an, der ihn konzentriert ansah. Plötzlich nickte er heftig, als wäre er damit einverstanden.

  Shahiqa lachte und küsste Ashkar auf die Nase, die sich weicher anfühlte als Samt selbst.

  »Wir haben etwas zu Essen und Brauchbares, wie Kräuter für den Tee, etwas Mehl und Salz eingepackt.« Er überprüfte das Zaumzeug und den Sattel noch ein Mal. »Und noch eine warme Wolldecke für die kalten Nächte. Denn du wirst viele Nächte im Freien verbringen müssen«, fügte er hinzu »Mari wartet. Wir haben eine Überraschung für dich.«

  Sie nickte und ging hinaus.

  Ich müsste eigentlich froh sein, dass es losgeht. Aber innerlich bin ich betrübt. Ob ich Herrn Shaheen irgendwann wiedersehen werde? Mari wird mir zu meinem Abschied bestimmt ein tolles Geschenk zu Füßen legen.

  Mari setzte Kian auf ein Sitzkissen und zeigte ihr stolz die zusammengelegten Sachen auf dem Tisch. Ein paar weiße Hemden, zwei dunkelbraune Hosen, ein Wams und ein Paar braune Lederstiefel dazu.

  »Sie gehören dir. Wir haben sie für dich schneidern lassen.«

  Shahiqa blinzelte. Das weiße Baumwollhemd, die Schultern in feinen Falten gearbeitet, besaß vorne drei Knöpfe. Dazu ein Wams, aus extra starkem Leder, dezent und figurbetont geschnitten. Sie streifte das Hemd über den Kopf und zog das Wams darüber. Dann die Hose und zuletzt die Stiefel. Sie drehte sich um die eigene Achse und betrachtete sich im Spiegel. Das Wams war hinten geschlossen. Vorn im Bereich der Taille und der Schultern trug es zusätzliche Schutzelemente aus dickem, vernietetem Rüstleder. Von den Achseln bis zur Taille und vorderseitig befanden sich Schnürungen mit Lederbändern. Senkrecht fielen die metallbeschlagenen Lederstreifen an den Lenden hinab. Zu der Rüstung bekam sie zusätzlich Armschützer.

   »Schau in den Spiegel. Jetzt siehst du aus wie eine richtige Kriegerin«.

  »Noch nicht!« Shaheen stand an der Schwelle. Mit Bogen und Schwert in der Hand. Er schnallte ihr einen Ledergürtel mit silbernen Nieten um die Hüfte, steckte einen Dolch hinein und überreichte ihr das Schwert.

  »Jetzt siehst du aus, wie eine wahre Kriegerin. Eine Kriegerin bist du aber erst nach der ersten geschlagenen Schlacht. Allerdings hast du erst jetzt, nach unseren Übungen, die Möglichkeit diese zu überleben.«

  Lächelnd überreichte er ihr das Schwert, das blau leuchtete. Trotz seines Lächelns wirkte er traurig.

  »Dieses Schwert ist speziell für dich geschmiedet worden. Es ist leicht zu handhaben.«

  Shahiqa sah sich das Schwert genauer an und entfernte sich ein paar Schritte, streckte es gerade aus und hielt es auf Augenhöhe, um die Geradlinigkeit der Klinge zu sehen. Dann schnitt sie ein x in die Luft.

  »Tatsächlich, das Schwert ist viel leichter als das, womit ich gelernt habe.« Behutsam steckte sie es in das Futteral im Rücken.

  »Und das ist dein Bogen. Genau für deine Armlänge. Ein Köcher, drei Dutzend Pfeile und der Riemen. Geh mit den Pfeilen sorgfältig um und pass auf, dass sie dir nicht ausgehen.«

  Sie legte sich ihren grauen Umhang über die Schultern. »Vielen Dank Mari, für alles, was ihr für mich getan habt. Ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«

  Mari nickte nur. Ihre Augen strahlten. Endlich würde sie die Nebenbuhlerin loswerden.

  Shahiqa wollte gerade aufsitzen, als Mahir und Arshad zu den Stallungen kamen. »Warte, Shahiqa. Wir haben ein Geschenk für dich«, sagte Mahir und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie enthielt einen ovalen Kristallit, der sogar in dem spärlichen Sonnenlicht in verschiedenen Farben funkelte.

  »Ich wollte dir etwas mit auf den Weg geben. Etwas sehr Wertvolles und Nützliches für dich, wenn du nicht mehr weißt, wohin der Weg führt oder du in Bedrängnis bist. Benutze ihn und er wird dir den richtigen Weg zeigen.«

  »Gibt es dafür ein Zauberwort? Wie soll ich ihn einsetzen, wenn ich ihn brauche?«

  »Nimm ihn in die Hand und schau durch die Mitte. Du wirst sehen, was er dir zeigt«.

  Noch bevor sie sich bedanken konnte, gab Arshad ihr einen ähnlichen Stein.

  »Noch mehr? Ihr habt mich schon reichlich beschenkt.«

  »Für uns sind es nur Spielzeuge, aber für dich werden sie von großem Nutzen sein«, ließ Arshad sie wissen.

  »Und was ist mit dem Zweiten? Wofür kann ich ihn einsetzen?«

  »Das ist eine Art Signal für uns. Wenn dir etwas passieren sollte, schlägt es Alarm. Nur wir können es sehen und hören.«

  Von Glück überströmt, umarmte sie Arshad und Mahir.

  »Ich danke euch.«

  Gemischten Gefühls setzte sie sich in den Sattel.

  »Shahiqa, was du noch wissen solltest: Ashkar kann fliegen. Wenn du möchtest, dass er fliegt, sagst du ›Tayr‹ und wenn du wieder hinunter möchtest, sagst du ›ila‹. Vergiss diese Worte nicht. Sobald du ihn alleine lässt, wird er unsichtbar, und wenn du ihn rufen möchtest, durch pfeifen oder ähnliches, solltest du wissen, dass er im Fluge ankommt und du aufspringen musst. Wenn du nicht weiter kommst, wird dir Sirius dabei helfen.«

  »Aber das habt Ihr mir nicht beigebracht. Wie soll ich das bewerkstelligen?«

  »Du wurdest plötzlich gerufen, daher reichte die Zeit nicht. Deine Saki wartet auf dich. Er wird dir deinen weiteren Weg zuweisen.«

  »Saki? Was bedeutet das?«

  »Du wirst ihm begegnen. Du wirst selbst herausfinden, was ein Saki ist. Achte auf seine Worte, nimm seine Ratschläge an. Frag ihn nicht nach Gründen. Völlige Hingabe und Ergebenheit sind die wichtigsten Voraussetzungen.«

  »Ich habe verstanden, Meister Shaheen. In welche Richtung müssen wir?«

  »Nach Süden. Der Weg, den ihr nehmen müsst, wird sich Euch immer zeigen. Und nun möge der Segen aller Lebewesen mit Euch sein. Reitet am Tage und ruhet Euch aus in der Mittagssonne.«

  Er legte seine Hand über die ihre, die den Zügel hielt. Ein leichtes Kribbeln durchströmte ihren Körper. Ein scheuer Blick in seine Augen, dann senkte sie die Lider.

  Langsam streifte er seine Hand von ihrer. »Auf Wiedersehen bis zu dem Tag, an dem wir uns wiedersehen«, flüsterte Shaheen. Doch sie hörte ihn nicht mehr.

  Sie schritten langsam aus dem Dorf hinaus. In die weite Welt, die ihr fremd war. Wehmütig blickte sie zurück. Shaheen. Er würde ihr fehlen.

  Eine Steppe aus verdorrten Sträuchern und staubigem Sand erstreckte sich vor ihnen.

  

  



  Sahara


  

  Der Ritt kam ihr ewig lang vor, dabei waren sie erst einige Stunden unterwegs. Sie hob den Blick gen Himmel. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab. Es war längst Mittagszeit und es war unsäglich heiß.

  Ashkar schnaubte unruhig, als habe er Durst. Shahiqa stieg ab und verschnürte den Halsteil der Girba, der am Knauf des Sattels hing. Ein Wassersack aus Tierhaut. Girbas hielten das Wasser angenehm kühl, auch wenn die Luft noch so heiß war. Sie befeuchtete ihr Halstuch und erfrischte Ashkars Nüstern und sein Maul. Nachdenklich blickte sie sich um. Nichts, außer nackten Bergen und nacktem Stein. Ein Pferd war kein Kamel, das zwei Wochen lang ohne Wasser auskam. Sie hatten von Shaheen zwei Girbas bekommen. Eine Girba enthielt zehn Liter Wasser. In der sengenden Hitze der Wüste bräuchte der Mensch mehr als drei Liter. Zu dritt hatten sie bereits eine Girba fast ausgeschöpft, den Rest hatte sie aufgeteilt.

  Shaheen hatte ihr geraten, in der Mittagshitze auszuruhen. Nur wo?

  Sirius flog auf die Berge zu, um einen schattigen Platz zu suchen. Shahiqa setzte sich auf einen Felsbrocken, beugte sich vor und legte die Hände auf ihre Schenkel. Erst einmal tief durchatmen. Es fiel ihr schwer. Die Hitze, die in ihren Körper strömte, machte ihr schwer zu schaffen. Ihre Lungen brannten bereits. Die Luft flirrte in der Hitze und hatte ihren Mund und ihre Kehle ausgedörrt. Ihre Zunge fühlte sich rau und wie ein Fremdkörper an. Sie glaubte, schwarze Punkte vor den Augen schwirren zu sehen. Immer wieder sah sie in Richtung der Berge. Wo war Sirius bloß geblieben? Finstere Gedanken nisteten sich in ihrem Kopf ein. Hoffentlich gab es dort keine Raubvögel, die Jagd auf die weiße Taube machten. Sie erhob sich und verschnürte den Girba noch einmal, füllte ihren Becher auf. Hastig kippte sie das kalte Nass die Kehle hinunter. Nur um ihre Kehle anzufeuchten, um den Brand des Durstes etwas zu löschen. Hoffentlich kam Sirius mit positiver Nachricht zurück.

  Wieder schlichen sich dieselben Gedanken ein. Was würden sie finden auf ihrem Weg? Sie, eine Frau allein in der Wüste, in der sie sich nicht auskannte und ein kleiner Junge, der sich angeblich in allen Bereichen auskannte. Gesäß und Rücken taten ihr weh. Es war nicht gerade komfortabel, die ganze Zeit in einem Sattel zu sitzen, auch wenn der Sattel hoch und weich war. Sie mussten einen Platz finden, wo sie sich etwas ausruhen konnten. Und Wasser.

  Sie stützte den Kopf auf die Hände.

  Ich muss herausfinden, wer ich bin und was man von mir erwartet. Warum musste ich Kampftechniken lernen? Wäre ich dazu fähig jemanden zu töten, wenn Räuber unseren Weg kreuzten?

  Ein Schauer rann ihr den Rücken hinab. Sie fröstelte in der sengenden Hitze.

  Alles, aber nicht töten. Ich habe kein Recht ein Leben auszulöschen.

  Sie schüttelte heftig den Kopf und strich sich mit den Händen über die Haare. Nein, darüber wollte sie nicht nachdenken … noch nicht.

  Die Erinnerung. Sie war mit einem unsichtbaren Schweigetuch bedeckt und sie war diejenige, die das Tuch entfernen musste. Der erste Schritt war getan. Sie hatte gelernt, wie sie sich zu verteidigen hatte. Wozu auch immer. Den zweiten Schritt … Nun, sie war dabei, ihn zu gehen. Auf der Suche nach dem Mann, der sie das geheime Wissen zu lehren beabsichtigte.

  »Sirius.« Sie blinzelte abermals in Richtung der Berge. Unruhig drehte sie sich zu allen Seiten. Dann sah sie ihn auf sich zukommen, wie ein weißer Punkt, der sich im Himmel bewegte. Er schwebte wie eine Feder in der Luft, kreiste einmal über ihr, schlug graziös mit den Flügeln und setzte sich auf den Boden. Die Verwandlung in den Jungen fand statt. Ein helles Licht in der Farbe seiner Schwingen umhüllte ihn. Es wuchs und wuchs, bis er seine Größe annahm. Die Schwingen verwandelten sich in Arme, der Körper in den Jungen. Er hob die Stirn vom Boden und richtete sich auf.

  Die Verwandlung faszinierte Shahiqa immer wieder. »Sirius, wo warst du so lange? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«

  Statt eine Antwort zu geben, strahlte er: »Shahiqa. Hinter diesem Berg ist alles grün und es gibt einen fließenden Bach.«

  »Was erzählst du da?« Sie strahlte ihn an.

  »Ja und das Wasser ist richtig schön kalt. Eine Oase gibt es dort.«

  »Oh, sei gesegnet, Sirius. Lass uns sofort dorthin reiten.« Sie hob ihn hoch und knuddelte ihn.

  »Moment, ich muss mich verwandeln.«

  »Musst du dich denn wirklich immer in einen Vogel verwandeln? Ich brauche einen Gesprächspartner auf dem Weg.«

  »Ich will alles im Auge behalten. Ich habe dir versprochen, dass ich auf dich aufpasse. Unterhalte dich mit Ashkar.«

  Sie kniff ihm leicht in sein Kinn. »Du bist wahrlich ein großer, kluger Junge. Du denkst mit. Na, dann fliege vor und zeige uns den Weg.«

  Sirius erhob sich in die Lüfte und verwandelte sich in die Taube.

  Shahiqa schwang sich auf Ashkars Rücken und trieb ihn an. »Ashkar, hast du gehört? Ich soll mich mit dir unterhalten. Sprichst du meine Sprache oder soll ich wiehern?« Sie lachte laut auf. Ashkar gab nur komische Laute von sich. Der Fürst der weißen Pferde wieherte und bäumte sich auf. Dann rannte er los, schnell wie der Wind.

  Die Pferde jener Ebene sorgten für Überraschungen jeglicher Art. Sie waren nicht nur schneller, als die aus der Welt der Menschen, sondern hatten auch die Fähigkeit zu fliegen, obwohl sie keine Flügel besaßen. Sie besaßen noch andere Fähigkeiten, die Shahiqa noch kennenlernen sollte.

  Saftige grüne Wiesen breiteten sich vor ihren Augen aus. Hohe Palmen nebeneinander gereiht, mit süßen Früchten, die wie Trauben zusammenhingen. Von der trockenen Wüste keine Spur. Als hätte die Sonne diese Natur nur sanft angehaucht, um sie vor dem Austrocknen zu schützen. Der Duft der Wiesen und Wildblumen flog ihr entgegen. Sie schloss die Augen und sog den blumigen Geruch direkt in die Lungen. Als verstreuten die Blumen Glückshormone, stieg sie munter ab und lief zum Bach. Um sich zu erfrischen, ihren Durst zu stillen. Ashkar trank in langen tiefen Zügen, schüttelte den Kopf, schnaufte und trank wieder. Währenddessen wedelte er mit dem Schweif, um die Insekten fortzujagen, die sich auf seine Hinterhand niedergelassen hatten.

  Sirius sprang in das kühle Nass. Er stieß einen gellenden Schrei aus, als ob er einen Kälteschock bekommen hätte.

  »Sirius, ich werde mich etwas umsehen. Ich bleibe in der Nähe.«

  Sirius sah kurz zu ihr herüber und planschte weiter.

  Sie legte ihre Hand um den Griff des Dolches, der hinter ihrem breiten Gürtel steckte. Shahiqa spitze die Ohren und erkundete die Gegend mit wachsamem Auge. Es gab nichts Beunruhigendes, stellte sie fest und ging zurück. Dann nahm sie die Decke und rollte sie aus. Länger als es nötig war, wollte sie nicht bleiben. Nur ein Weilchen ausruhen, bis die Hitze sich legte und vor der Dämmerung wollte sie weiterziehen.

  Ein Knurren hielt sie jedoch davon ab. Ihr Magen rumorte. Neugierig öffnete sie die Satteltaschen, die sie unter einem Baum abgestellt hatte. Sie fand Maisbrot, eingewickelt in saubere Tücher, getrocknetes Fleisch, etwas Schafkäse und Oliven. Dann entdeckte sie einen kleinen Lederbeutel. Er klimperte in ihrer Hand. Vorsichtig öffnete sie die Verschnürung und sah gespannt hinein. Eine Menge Münzen glänzten ihr entgegen. Neugierig nahm sie eine in die Hand und begutachtete sie. Es waren Silbermünzen mit der Beschriftung FCFA neben den Zahlen. Konnte sie damit einkaufen? Wenn ja, wo? Hatten die Münzen nur Gültigkeit in der Ebene der Dschinn oder konnte sie bei den Menschen auch damit bezahlen? Sie wollte ihre kostbare Energie nicht weiter mit diesen Gedanken verschwenden, also packte sie die Münzen wieder ein und verschnürte den Beutel. Dann lehnte sie sich an den Stamm des Baumes, der großzügige Schatten warf, und lächelte versonnen. Shaheen hatte an alles gedacht. Wenn ihnen der Proviant ausginge, könnten sie damit Essen kaufen. Den Beutel hängte sie an ihren Gürtel.

  Dann durchwühlte sie die andere Tasche. Eine Menge Kräuter und noch mehr Maisbrot. Etwas Kühles berührte ihre Hand. Vorsichtig nahm sie es heraus. Es war eine kleine Dose. Womöglich eine Cremedose. Behutsam öffnete sie den Deckel und roch an der weißen, cremigen Masse. Es war die Salbe, die Shaheen für ihre Füße benutzt hatte. Sie strich mit dem Finger über die Masse und schmierte sie hauchdünn auf den Handrücken. Die Creme glänzte fettig und geschmeidig, roch aber nicht besonders gut. Was mochte er da wohl reingemischt haben? Shahiqa rümpfte die Nase, drehte den Deckel wieder zu und packte alles wieder ein. Da war noch eine dritte Tasche, die ebenfalls aus dickem Rindsleder war, aber etwas flacher als die anderen. Der Inhalt bestand aus meterlangem Stoff in Indigoblau. Sie hatte keine Vorstellung, wozu der Stoff dienen sollte, aber für etwas musste er gut sein, wenn Shaheen ihn in die Tasche gestopft hatte.

  »Sirius, es gibt etwas zu essen. Komm aus dem Wasser, sonst fängst du dir noch eine Erkältung ein.«

  Nach Ewigkeiten, so kam es Shahiqa vor, kam Sirius bibbernd aus dem Wasser.

  Shahiqa nahm den Baumwollstoff, mit dem sie sonst nichts anzufangen wusste, und wickelte Sirius darin ein.

  Sirius verschlang das Brot und das getrocknete Fleisch förmlich. Nachdem sie ihre Bäuche gefüllt hatten, legten sie sich hin und schliefen ein.

  Die Zeit rannte.

  Shahiqas Lider bewegten sich unruhig. Sie schien zu träumen. Sirius betrachtete sie und tauchte in ihre Träume ein, um zu sehen, was die Menschenfrau so quälte.

  Der Spiegel, das Brautkleid, der Blumenstrauß. Aber dieses Mal war auch etwas anderes da. Ein Handy, das ein Video abspielte. Zwei Personen, die Shahiqa kannte, unterhielten sich über sie.

  Liebevoll streichelte er über ihren Kopf und küsste sie vorsichtig auf die Wange.

  »Shahiqa, wach auf. Die Hitze ist fort. Wir müssen weiter.«

  Der Traum schien Shahiqa nicht loszulassen. Sie murmelte unverständliche Worte. Sirius rüttelte sie kräftiger. »Shahiqa, wach auf!«

  Sie blinzelte und öffnete die Augen schließlich ganz. Der Traum hatte ihr eine Menge Energie geraubt. Sie setzte sich auf. Schrecklich diese Träume. Wann würden sie aufhören?

  »Was ist los, Sirius?« Sie legte die Hand auf ihren Hals und glitt weiter runter bis auf das Sternum. Ihre Haut war schweißnass. Sie nahm das Halstuch, welches auf der Decke lag, und wischte sich trocken. Durst. Zu stark hatte sie geschwitzt. Sie streckte die Hand zu dem Girba im Schatten des Baumes aus und trank daraus. Einen Moment schloss sie die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn durch die Nase wieder hinaus.

  »Shahiqa! Wir haben keine Zeit für Yoga-Übungen. Wir müssen weiter. Wenn die Dämmerung hereinbricht, kommen die Anderen.« Er wirkte besorgt.

  »Was meinst du mit ›die Anderen‹?«

  »Die Nachtwesen!«, er fuchtelte mit den Armen. »Die sind meistens nicht wohlgesonnen. Wir müssen weiterreiten. Abends im Dunkeln zu reiten ist besser. Es ist kühler und wir schaffen weitere Wege.« Er breitete die Arme aus und ließ sie seitlich wieder fallen.

  Dann neigte er seinen Kopf leicht zur Seite. »Und meistens kommen sie nicht einzeln, sondern zu dritt, viert oder fünft«, Sirius hielt ihr seine Finger vor die Nase. »Und irdische Frauen sind bevorzugt bei Dschinn.«

  »Irdische Frauen?«

  Er warf die Hände hoch, verdrehte die Augen und schnaubte. Dann tippte er ihr auf die Brust. »Du-bist-irdisch. Aus Erde«, betonte er Wort für Wort. »Shahiqa, beeil dich. Wir müssen fort von hier.«

  Er griff nach ihrer Hand und zog ungeduldig an ihr.

  »Na gut, na gut. Ich packe noch die Sachen zusammen. Dann können wir los.«

  Mit schnellen Bewegungen hatte sie alles zusammengepackt.

  »Wozu braucht man den Stoff?«

  »Das ist ein Tagelmoust. Man trägt es am Kopf wie die Schleiermänner. Aber lass uns endlich weiterziehen. Ich werde es dir unterwegs erklären.«

  »Ein Tagelmoust? Schleiermänner?«

  Sirius verschränkte die Arme vor der Brust und sah genervt zu ihr auf.

  Seine Starrköpfigkeit entlockte ihr ein amüsiertes Lächeln.

  Gemächlich trabte Ashkar mit seinen Begleitern auf dem Rücken.

  »Also, jetzt erzähl mir das mit dem Tage … Na, du weißt schon, von den Schleiermännern.«

  »Sie nennen sich auch Kel Tamasheq. Tamasheq ist ihre Sprache. Andere nennen sie Tuareg. Tagelmoust – Chéche schützt vor der Hitze. Wenn die Sonne zu heiß ist oder es nachts zu kühl ist. Außerdem schützt es deine Atemwege, wenn wir in der Sahara unterwegs sind.«

  »Aha … Ein Turban also. Und was sollen wir in der Sahara?« Shahiqa neigte sich kurz zur Seite, um sein Gesicht zu sehen.

  »Unser Weg wird uns dorthin führen«, sagte er und drehte seinen Kopf zu ihr.

  »Soll das heißen, dass wir hier in Afrika sind?«

  »Ja«, lachte Sirius.

  »Wie sind denn die Tuaregs, sind sie ein freundliches Volk?«

  »Tuaregs leben in der Wüste. Man nennt sie das Wüstenvolk, aber auch das blaue Volk, weil sie indigoblaue Gewänder tragen. Natürlich nicht alle. Aber sie sind sehr freundliche Gastgeber. Wenn wir ihnen begegnen und sie dich zum Tee einladen, lehne bitte nicht ab, sonst werden sie beleidigt. Und drei Gläser musst du unbedingt trinken.«

  »Warum drei Gläser?«

  »Dann bist du unter ihrem Schutz. Du weißt aber auch gar nichts.«

  Shahiqa schmunzelte. »Das beruhigt mich sehr, Sirius, dass du mich darauf vorbereitest.«

  Das grüne Gefilde verlor sich hinter ihnen. Ein leichter Saharawind blies ihnen entgegen. Sahara. Ein Meer von Sand, Dünen, Trockenheit und Hitze. Sie nahm den Tagelmoust aus der Tasche, wusste ihn aber nicht anzulegen.

  Sirius lachte neckisch über sie und bot seine Hilfe an.

  »Lass mich das machen. Du hast ja gar keine Ahnung.«

  Die junge Kriegerin, die noch Erfahrungen sammeln musste, hatte nicht die Absicht, Sirius die Freude zu stehlen.

  »Nun ja, ich habe so etwas auch noch nie gebraucht. Aber schön, dass du mir helfen kannst.«

  Ihre Worte schmeichelten Sirius. In Handumdrehen hatte er ihr den Tagelmoust um den Kopf gewickelt und ihr Gesicht verschleiert. »Du siehst sehr hübsch aus damit. Deine dunklen Augen kommen richtig zur Geltung.«

  »Wirklich?«, strahlte sie.

  »Ja. Wenn ich das doch sage. In der Tasche muss noch ein Schleier sein. Der ist für mich«.

  Shahiqa schaute in die Tasche und nahm den Stoff heraus. »Das muss es sein. Kannst du das alleine oder brauchst du Hilfe?«

  »Du musst mir helfen. Ich kann mir das nicht selbst um den Kopf wickeln.«

  Ashkar drehte den Kopf leicht nach hinten, richtete die Ohren auf und sah die beiden mit einem Auge an. Was mochte er wohl gerade denken?

  Das Wüstenmeer leuchtete wie ein Land aus Gold und Licht von verborgenen Lampen. Dornenbüsche, vom Wind über den Sand und das Geröll getrieben, hatten sich irgendwo festkrallen können, bis der nächste Sandsturm kam und sie wieder mitnahm. Mit anderen Worten, eine endlos leere Landschaft.

  Stunden um Stunden trotteten sie über die hohen Dünen. Der weiche Sand gab unter Ashkars Schritten nach und er drohte in dem mörderischen Sandmeer zu versinken. Aber er behielt das Gleichgewicht. Mit gesenktem Kopf watete der weiße Hengst weiter. Die Abenddämmerung nahte heran, es wurde kühler. Einzelne, blasse Himmelsgestirne ließen sich blicken. Doch in der Ferne war der Himmel noch in gelblichem Orange gefärbt. Der Wind nahm an Stärke zu.

  »Ich glaube, ein Sandsturm naht«, sagte Sirius und deutete in den gelben Himmel. »Wir müssen einen Unterschlupf finden.«

  Er schien über die Sandstürme Bescheid zu wissen. Ein Dschinn war fähig, innerhalb von Sekunden die ganze Welt zu umrunden. Obwohl er noch ein Kind war, schien er überall gewesen zu sein.

  »In der Sahara dauert ein Sandsturm mindestens drei Stunden und bis zu drei Wochen. Wenn wir Glück haben, dann geht er in einigen Stunden wieder vorüber.«

  »Das hoffe ich auch für uns«, sagte Shahiqa mit einem mulmigen Gefühl.

  Der Wind tobte, heulte, wirbelte Unmengen von Sand auf und lotste sie hinter ihnen her. Der Vorbote des eigentlichen Sturms machte sich schon bemerkbar. Shahiqa blickte nach hinten. Gedämpfte gelblich-rote Wolken zogen in ihre Richtung.

  »Was sind das für Wolken? So etwas habe ich noch nie gesehen.«

  Sirius blickte neugierig über Shahiqas Schultern. Eine Sandwalze – hoch wie ein Turm, breit wie ein Festungswall –stürmte ihnen hinterher.

  »Das sind keine Wolken! Das ist eine Sandwalze! Wir müssen Schutz finden. Sonst sind wir erledigt!«

  Shahiqa zog den Schleier höher. »Hier gibt es aber weit und breit nichts!«

  Ashkar wieherte unruhig, warf den Kopf nach hinten und tänzelte auf der Stelle.

  Am Horizont vor ihnen hoben sich mitten im Sand dunkle Felsen empor.

  »Dort! Dort sind Felsen! Wir können dort nach Schutz suchen!« Shahiqa wies auf die Felsen, die noch mindestens fünfzehn Meilen weit weg waren.

  »Das schaffen wir nicht! Wir haben kein Kamel, wir haben ein Pferd. Ashkar versinkt bald im Sand«, rief Sirius. Der Wind war so laut, dass sie schreien mussten.

  Der Himmel verfärbte sich rot.

  Der Sturm wurde immer heftiger und wirbelte den Sand wie einen Hagelschauer auf sie zu. Sie mussten von dem Dünenkamm herunter. Sonst hatten sie keine Chance gegen die Sandwalze. Der Sturm schoss ihnen die glühend heißen Sandkörner bereits wie Tausende Nadeln und Messer ins Gesicht. Shahiqa stieg sofort ab, hielt die Zügel Ashkars fest und nahm Sirius in den Arm. Sie schloss den Umhang fester um sich, der sich durch den Sturm aufblähte. Ashkar hatte sichtlich Mühe weitere Schritte zu tun. Der Sand unter seinen Hufen rutsche weg und er knickte ein. Aber er fing sich schnell wieder und richtete sich auf.

  Auch unter Shahiqas Schritten gab der Sand immer wieder nach und sie sank des Öfteren bis zu den Knien ein. Nur noch ein paar Meter, dann hätten sie die Hügel hinter sich. Shahiqa rutschte samt dem Sand unter ihr hinunter. Ashkar wieherte und versuchte seine Herrin einzuholen. Shahiqa lag nun in der Ebene, der riesige Hügel hinter ihnen. Das Gesicht und die Haare voller Sandkörner. Aber die Sandwalze holte sie schnell ein. Sie nahm schnell die gerollte Decke, setzte sich hin und zog die Knie an sich. Ashkar wieherte unruhig und hatte seine Hinterhand in den Wind gedreht. Schnell deckte sie sich, Sirius und Ashkars Kopf zu und beugte den Oberkörper nach vorne. Dröhnend und heulend fegte die Wolke aus Flugsand über sie hinweg. Aufgewirbelte Sandkörner trafen sie mit einer Wucht wie taubeneiergroße Hagelkörner. Sie hoffte inständig, dass sie nicht zugeschüttet wurden.

  Der Sturm peitschte donnernd beim Vorbeiziehen und drohte sie mitzunehmen. Sie klammerte sich an Ashkars Hals und hoffte, dass die Decke nicht fortfliegen und der Sturm nicht tagelang halten würde, sonst wären sie unter der Düne vergraben. Sie erinnerte sich, das Ashkar fliegen konnte, und bereute es, dass sie nicht geflogen waren. Nun war es zu spät dafür.

  Sirius hatte sich eng an sie geschmiegt und versuchte tapfer zu wirken, aber die schwere Kraft, die auf ihnen lag, hatte sogar Shahiqa entmutigt. Sie drückte ihn fest an sich. Sie wussten nicht mehr, wie lange sie unter dem Sand lagen. Das Atmen wurde schwerer, Müdigkeit machte sich bemerkbar.

  Der klagende Wind wurde zunehmend schwächer und war bald nichts mehr zu hören. Shahiqa hatte Mühe, die zugeschüttete Decke von sich zu werfen. Ashkar stand wiehernd auf und erleichterte es ihr damit. Sein Fell war überzogen von Sand und Staub und wies Verletzungen auf. Ihre Gesichter waren dreckig. Staub klebte ihnen in der Kehle. Sie nahm ihren Tagelmoust ab und schüttelte den Sand heraus. Der Wind und der Sand hatten ihnen übel mitgespielt. Die Sonne war längst versunken, der Himmel mit kristallklaren Sternen übersäht. Es war sehr kalt. Ein Feuer musste entzündet werden, aber womit? Weit und breit war kein Holz zu sehen. Sie lehnte sich zurück und zog sich die Decke bis zum Hals. Kurz darauf schlief sie ein.

  

  Der erste Lichtstrahl der Morgendämmerung erhellte den Himmel. Shahiqa blinzelte.

  Sofort warf sie die Decke zur Seite und sah nach Sirius. Er schlief wie in Mutters Schoß und fühlte sich warm an. Ihre Körpertemperatur hatte ihn warm gehalten.

  Sie schaute in den Himmel, damit sie ungefähr ausmachen konnte, wo die Sonne aufging. Ihr Blick richtete sich auf die Felsen, die sie zuvor erblickt hatte.

  Als sie in die Nähe der Felsen kamen, sahen sie die Umrisse eines Kamels. Sofort ritten sie darauf zu. Das vermeintliche Kamel war ein Dromedar, es hatte sich in den Windschatten eines Felsens gelegt und kaute gemütlich.

  Ein Mann, mit vielen Falten im Gesicht, knetete in einer kleinen Metallschüssel Teig. Shahiqa schwang sich von ihrem Pferd und grüßte ihn mit der Hand vor der Brust.

  Der Alte sah auf und nickte.

  »Assalamu Alaykum.« Friede Allahs sei mit dir.

  »Wa alaykuma selam.« Friede Allahs sei auch mit dir.

  Shahiqa sah ihn erwartungsvoll an. Vielleicht mochte er keine Gesellschaft. Es wäre nicht besonders höflich, sich dazuzusetzen.

  Der Alte klopfte auf den Boden.

  »Heyya. Edjlese!« Komm setz dich.

  Sie setzte sich im Schneidersitz. Neugierig blinzelte sie in die Schüssel. Er war sehr geschickt in dem, was er da tat.

  »Ene e’dadil adjiyn elkhibzal.« Ich knete Brotteig.

  Er lachte, dabei kamen seine bräunlichen Zähne zum Vorschein. Viele besaß er nicht mehr.

  »Mesmuki?« Wie ist dein Name?

  Shahiqa lächelte verlegen. Dann sah sie zu Sirius. Er übersetzte ihr telepathisch, was der alte Mann gesagt hatte.

  »Ene Shahiqa. Wa mesmuk?« Ich bin Shahiqa, wie ist Ihr Name?

  »Ene Rashed. Keyfe haluki?« Ich bin Rashed. Wie geht es dir?

  »Ene bikhayr, shükran, wa ente keyf khaluk?« Mir geht es gut, danke, wie geht es dir?

  »Bi Khayr, shükran.« Auch gut, danke.

  Als der Alte mit dem Kneten fertig war, stocherte er mit einem Stock in einem kleinen Feuer, das schon etwas heruntergebrannt war.

  Er schob die Glut samt der Asche nach links und rechts auseinander und drückte eine flache Grube in den Sand. Dann nahm er den festen Teig in die Hand und formte ihn zu einem Fladen. Er legte den Brotteig hinein und bedeckte ihn vorerst mit heißem Sand. Mit dem Stock schob er die Glut darüber, bis alles zugedeckt war. Shahiqa erhob sich und setzte sich in den Windschatten eines Felsens. Neugierig beobachtete sie den Mann. Er erzählte ihr, woher er kam und wohin ihn seine Reise führte.

  Sirius sprach auch zu ihm, aus Shahiqas Mund. Shahiqa sprach zwar ihre Sprache, aber das fiel dem alten Mann nicht auf. Er war nett. Stets war ein Lächeln in seinem bronzenen Gesicht zu sehen. Eine Weile später nahm er das braun gebackene Brot heraus, wusch es in der Schüssel und kratzte den Sand ab. Er wiederholte es so oft, bis kein Sand mehr dran war. Dann bröckelte er das Brot in kleinen Stücken in die Metallschüssel und griff nach einer Kanne, die dem Schein nach Milch enthielt. Er goss den Inhalt auf das Brot und mischte es unter.

  »Helib el djamel el arabiy«, sagte er und wies auf das einhöckerige Dromedar.

  Shahiqa verstand nicht, was er zu sagen versuchte. Sirius übersetzte. Milch vom Dromedar.

  »Aaa … neam! Helib el dJamel.« Ja – Kamelmilch.

  Sie nickte und lächelte.

  »Yurdja uqul.« Er deutete auf das Essen. Bitte iss.

  Der Mann reichte ihr einen Löffel.

  »Shukran.«

  »Bi kull surur.« Gern geschehen.

  Das in der Milch aufgeweichte Brot schmeckte hervorragend. Die Kamelmilch war fettig und sättigte schnell. Sirius hatte sich unsichtbar gemacht, sodass nur Shahiqa ihn sehen konnte. Während sie den Löffel an ihren Mund führte, konnte er nicht sehen, dass Sirius die Nahrung zu sich nahm.

  Als beide satt waren, überreichte sie dem Mann eine Münze und bedankte sich. Dessen Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Er wies sie beleidigt ab.

  »Mç hadha? Men tedhunnine nefseki?« Was ist das? Was glaubst du, wer du bist?

  Shahiqa wusste sich in diesem Moment nicht zu helfen. Hatte sie ihn gekränkt, weil sie ihm die Münze hatte geben wollen, oder hielt er es für zu wenig? Schnell holte sie eine zweite Münze heraus und reichte ihm beide.

  Jähzornig hob Rashed die Hände und gestikulierte. »Idhheb … Idhheb!« Geh … geh!

  Shahiqa erschrak und verstand die Welt nicht mehr. Hilfe suchend blickte sie Sirius an. Der Dschinnjunge hatte die Augen geschlossen und schlief. Der Mann packte gereizt seine Sachen und setzte sich auf das Dromedar. Das Tier streckte zuerst die Hinterbeine und gab seinem Reiter einen ziemlichen Schubs nach vorn. Shahiqa glaubte, der Alte würde abgeworfen. Rashed umfasste den Sattelknauf fest mit beiden Händen. Dann streckte das Kamel seine Vorderbeine und erhob sich mit seinem Reiter.

  Shahiqa ergriff die Zügel des Dromedars.

  »Ve lakunne ley …« Aber ich … Es tut mir leid. Bitte, ich konnte doch nicht wissen …«, den restlichen Satz sprach sie in ihrer Sprache.

  Der Alte winkte fortwährend ab, sie möge gehen.

  »Idhhebe … Idhhebe!« Und schlug Shahiqa mit dem Stock auf die Hand.

  »Bâiden meakç!« Fort mit dir!

  Shahiqa zog die Hand zurück. »Nein! Nein …« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen und senkte den Blick. Wie soll ich ihm jetzt erklären, dass es nicht meine Absicht war, ihn zu beleidigen?

  »Ene êsifi jidden … El aksiy mefhumah« Es tut mir leid … Sie haben mich falsch verstanden. Ich kann doch nicht alles verstehen, was sie sagen.

  Der Alte sah sie überrascht an. »Nein!? Qalet nein? Enti Elmeniyya?« Hast du ›nein‹ gesagt? Bist du Deutsche?

  Shahiqa sah ihn verblüfft an.

  »Elmaniyya?«, versuchte er ihr zu erklären. »Min ayna enti?« Woher kommst du?

  Sirius hilf mir doch! Was will er von mir? Sirius schlug die Augen auf. Die vorherige Nacht hatte ihn wohl überlastet.

  Er fragt, ob du Deutsche bist. Woher du kommst.

  Sirius gähnte.

  »Lâ, lâ … Elmaniyya … Lâ aðlemu. Enel Turkiyya … Ene aðteziru leke. Lem yeknü finiyetey en tesua.« - Nein, nicht Deutsche. Ich bin Türkin. Bitte verzeiht. Es war nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen.

  »Temam, temam. Ene fehimtu. Enti bi khayr?« - Gut, gut. Ich habe verstanden. Geht es dir gut?

  Sie sah auf ihre Hand. Die Stelle war gerötet. Sie nickte.

  Rashed wiegte nachdenklich den Kopf hin und her und blinzelte zu ihr herüber.

  »Yedjubbu âllè en udhâba. Fi emânillah« - Ich muss jetzt los. Allah beschütze Dich.

  Er hob die Hand zum Abschied und trieb das Dromedar auf die Dünen zu. Sie sah ihm eine Weile nach. Rashed hopste in dem Sattel, mit jedem Schritt des Dromedars. Das Reittier lief graziös auf dem Sand weiter und verschwand bald hinter den Dünenhügeln.

  An kahlen Felsen vorbei ließen sie die hohen Dünen und die Sandlandschaft hinter sich. Tage vergingen. Die Hitze war nicht zu ertragen. Shahiqa grub mit ihrem Schwert eine Grube, in der sie wenigstens den Sonnenstrahlen entfliehen konnten. Sie setzten sich hinein und deckten ihren Tagelmoust wie ein Dach über den Kopf. An die Enden des Stoffes legten sie große Steine.

  Ihre Nahrung war zu Neige gegangen. Das Wasser war fast verbraucht. Sie hatte Ashkar und Sirius damit versorgt. Nun mussten sie neues Wasser finden. Sirius hatte erwähnt, dass sich auf den Karawanenstraßen öfter Brunnen befänden. Jedoch bestand auch das Risiko, das Wüstenräuber ihren Weg kreuzten. Sie hätten sie dann nicht nur beraubt, sondern mit höchster Wahrscheinlichkeit irgendwo als Sklavin verkauft oder als Frau behalten. Irgendwann sichteten sie einen Brunnen und mussten enttäuscht feststellen, dass dieser ausgetrocknet war. So waren sie gezwungen, weiterzuziehen. In der Ferne, wo die Luft nur so vor Hitze flimmerte, meinte Shahiqa, etwas Bewegliches zu sehen. Es konnte auch eine Täuschung sein, denn durch das Flimmern verzogen sich die Konturen der Gesteine und Sträucher in Hütten und Bäume. Um sich sicher zu sein, dass es keine Trugbilder waren, benutzte sie ihre Hand als Abschirmung und richtete ihren Blick auf den beweglichen Punkt. Noch immer konnte sie nichts erkennen. Als sie sich dem bewegenden Punkt näherten, sah sie einige Aasgeier, die mit einem fast unscheinbaren Kadaver fündig geworden waren. Die blanken Brustknochen hatten sich schalenförmig aufgetan. Es war ein halbgefressenes Dromedar. Von seinem Besitzer keine Spur. Wahrscheinlich war das Tier schon vorher gestorben und der Besitzer schleppte sich zu Fuß weiter. Konnte auch gut möglich sein, dass es einer Karawane angehört hatte. Jedenfalls mussten sie sich die Nase zuhalten. Der Geruch des toten Tiers war unerträglich.

  »Ich habe Durst!«, klagte Sirius.

  Sie griff nach dem Girba und schüttelte. Vielleicht war ja ein Wunder geschehen und der Girba war aufgefüllt. Nein. Es fühlte sich so schwer an, wie ein Becher Wasser. Ashkar hatte Mühe, sich fortzubewegen. Er hielt seinen Kopf gesenkt und sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Sie stieg ab und gab Sirius den Wassersack. Nun ging sie neben Ashkar her.

  Ihr Gaumen klebte, die Lippen waren trocken. Auch Ashkar musste unbedingt etwas trinken.

  »Sirius. Wir haben kein Wasser mehr. Kannst du bitte nachschauen, ob etwas in der Nähe zu finden ist?«

  Sirius stieg in die Höhe und entfernte sich etwas. Er sah nach unten, über die Wüste. Dann sah er die vom Sand geschliffenen Felsformationen. Seine Augen strahlten:

  »Ich sehe sie … Ich kann sie sehen!«, rief er und flog in Sekundenschnelle auf Shahiqa zu.

  »Wir sind bald in Djado. Ist ganz in der Nähe.«

  »Eine Stadt?«

  »Eine Ruinenstadt. Dort wohnt seit Jahren niemand mehr, aber dort gibt es Wasser.«

  »Eine verlassene Stadt?«

  Er nickte.

  »Die Stadt ist von Stechmücken verseucht. Deshalb sind die Bewohner weggezogen, aber dort wachsen Dattelpalmen. Wenn sie nicht geerntet sind, können wir uns welche pflücken«.

  Sehr bald wurden die Umrisse der Ruinenstadt Djado auch für Shahiqa sichtbar.

  Sie schöpfte wieder Hoffnung. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, hatte sie sich doch ziemlich große Sorgen gemacht, dass Sirius und sie genauso enden könnten, wie das Dromedar, das von den Geiern verspeist wurde.

  

  

  



  Djado


  

  Ein Oasenort im Nordosten der Ténéré-Wüste. Je näher sie der Ruinenstadt kamen, desto höher ragten die imposanten, aus Lehm gebauten Ruinen in den strahlend blauen Himmel. Die wahrscheinlich einst wunderschöne Stadt, erbaut inmitten von Palmenhainen und zerklüfteten Felsen, war halb zerfallen und verlassen. Man konnte meinen, klagende Stimmen aus der Ruine zu vernehmen, die ihre Lieder über die Einsamkeit sangen.

  »Menschen erzählen, sie würden die Stadt weinen hören, wenn sie hier vorbeiziehen. Andere erzählen, Geister würden sich hier in der Nacht herumtreiben. Trommeln … Trommeln.« Sirius´ Stimme wandelte sich in ein Flüstern. »Fliegende Schatten! Die Buhuu rufen! Monströs, mit langen Klauen und spitzen Zähnen.« Er riss die Augen auf, hielt die Hände wie Pranken vor ihr Gesicht, als würde er sie jeden Moment angreifen.

  Shahiqa wich jegliche Farbe aus dem Gesicht.

  »Die Stadt wird Geisterstadt genannt und sie sollen Jagd auf die Menschen machen«. Er schnappte mit einer Hand zu.

  Shahiqa zuckte und sah ihn ungläubig an.

  »Und w… was ist deine Meinung?«

  Sirius lachte hell auf. »Manch einer der Dschinn, der kein Zuhause hat, hält sich an Orten wie diesem auf. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sie auch diejenigen sind, die weinerlich schreien, damit die Menschen weiterziehen.«

  »Was ist, wenn sie doch noch hier übernachten? Was passiert mit ihnen?«

  »Sie geben ihnen so lange keine Ruhe, bis sie alles zusammenpacken und sich auf und davon machen.«

  »Hast du die Stadt vorher gesehen, als sie noch bewohnt wurde?«

  »Ja, der Lehrmeister von Shaheen hat mich ein paar Mal mitgenommen. Damals gab es hier auch Gaststuben, wo Gäste von außerhalb umsonst übernachten konnten. Sie wurden sogar umsonst beköstigt.«

  »Und wer hat all dies finanziert?«

  »Die Bewohner. Jeder hat einen Obolus dazu getan.«

  »Was passierte dann? Und wer ist der Lehrmeister von Shaheen?« Shahiqas Neugier wuchs.

  »Djado wurde früher von Tuaregs bewohnt, davor aber von Siedlern aus Schwarzafrika.«

  »Du kennst dich damit aus?«

  »Du vergisst schon wieder, dass ich sehr viele Jahre vor dir geboren wurde. In dieser Zeit kommt man überall hin.«

  »Aber wie kommt es, dass du noch ein kleiner Junge bist und ich viel älter bin, obwohl du eigentlich viel älter sein solltest, als ich. Ich meine das Aussehen.«

  »Das hat was mit der Lichtgeschwindigkeit zu tun, was ich auch nicht richtig verstehen kann.«

  »Ich glaube, das werde ich auch niemals verstehen und wahrscheinlich wird mir es auch niemand so richtig erklären können«, gab Shahiqa zu.

  »Wir bestehen aus Energie. So wie eure Seelen, Astralkörper. Nenne es, wie du willst. Daher sind wir viel schneller. Ihr seid aus Erde erschaffen und Erde ist gewöhnlich schwer. Wir können jede Gestalt und Form annehmen. Wie eine Kopie. Wir können jeden fast haargenau kopieren.« Er kicherte.

  »Hmm … ich meine, das schon mal gehört zu haben. Das leuchtet mir ein wenig ein. Ich möchte noch mehr darüber erfahren, aber lass uns erst einmal die Stadt ansehen und etwas zu essen suchen. Und ich möchte auch wissen, wer Shaheens Meister ist.«

  »Du wirst ihm sehr bald begegnen. Er könnte überall auftauchen und er wird sich nicht zu erkennen geben.«

  »Wie meinst du das?«

  »Warte ab, dann erfährst du es.«

  Endlich waren sie da. Die Stadt wirkte, als hätte man ein Tuch aus Trauer darüber gelegt.

  Nun konnten sie ihren Durst löschen und mit etwas Glück würden sie sogar Datteln finden.

  »Seit mehr als einer Woche sind wir nun unterwegs, und mitten in der Sahara befindet sich eine derartig schöne Baukunst.«

  Sie marschierten auf die saftgrüne Fläche hinauf. Shahiqa lockerte die Zügel von Ashkar, weil dieser Wasser witterte. Schon bald hörte sie das Summen der Insekten über den sumpfigen Böden der Ruinenstadt. Noch waren sie aber nicht zu sehen. Sie füllte die Girbas an einer Quelle auf, die aus dem Boden sprudelte.

  Mit der letzten Kraft, die ihr geblieben war, versuchte sie auf den Hügel hinaufzuklettern, einen Girba um ihre Schulter gehängt. Sie nahm einen herumliegenden Ast, der stabil aussah, als Stütze und machte sich auf zu den Ruinen. Die zerfallene Stadt glich einem Labyrinth. Häuser, deren Wände teilweise noch standen, hatten keine Dächer mehr. Sirius hatte sich wieder in die Taube verwandelt und flog voraus, um sie vor drohenden Gefahren zu warnen.

  Auf halbem Wege blieb sie stehen, weil sie meinte, eine Stimme wahrzunehmen. Sie lauschte und sah sich um, doch sie bemerkte niemanden.

  »Ich glaube, ich bekomme langsam Paranoia«, flüsterte sie und trank aus dem Girba.

  Sirius umkreiste die Stadt einige Male und kehrte wieder zurück. Es schien alles in Ordnung zu sein. Gemächlich trottete Ashkar ihnen hinterher.

  »Lass uns weiter ziehen, Shahiqa. Nachher wird es hier von Mücken wimmeln. Sie bringen Krankheiten«, merkte Sirius an.

  Ehe Shahiqa etwas sagen konnte, meinte sie wieder, dieselbe Stimme wahrzunehmen. Doch die Stimme war deutlicher und klarer geworden.

  Verbringt die Nacht hier!

  Sie sah sich erneut um, jedoch auch dieses Mal war niemand zu sehen.

  »Sirius. Hast du das auch gehört?«

  »Was denn?«

  »Jemand hat gesprochen.«

  »Nein, ich habe niemanden gehört. Lass uns weiter ziehen.«

  »Ich weiß nicht, Sirius. Ich habe so ein Gefühl, das wir die Nacht hier verbringen sollen.«

  »Aber es ist hier nicht sicher.«

  In einer Entfernung von fünf Metern nahm sie ein helles Licht wahr. Als sie intensiver in das Licht hineinsah, bemerkte sie eine Silhouette, die ihr zusprach. Sie konnte allerdings nicht sagen, ob es eine Frau oder ein Mann war. Doch die Stimme, die ihr zusprach, war die eines Mannes: Heute Nacht bleibt ihr hier. Seid wachsam.«

  Ehe sie etwas sagen konnte, zersprang die Lichtquelle in tausend Funken und verlor sich in der Ruine.

  Sie war sich jetzt sicher. Sie hatte keine Paranoia. Die Silhouette war ein deutliches Zeichen für sie. »Wir werden heute hier übernachten«, sagte sie entschlossen.

  »Aber es ist gefährlich hier. Du weißt gar nicht, was los ist, wenn die Dunkelheit hereinbricht.«

  »Genau deswegen werden wir hier bleiben. Wir werden uns in einen der Räume niederlassen und ein Feuer um uns herum machen, damit die Mücken keinen Geschmack an uns finden. Lass uns Brennholz sammeln und nicht wenig. Die Nacht, so glaube ich, wird sehr lang werden.«

  Sirius lachte. »Die Mücken werden höchstens dich belästigen, nicht mich.«

  »Hmm?«

  »Dein Blut ist rot, meins nicht. Wir sind momentan in deiner Welt. Die Mücken aus deiner Ebene können mir nichts anhaben. Unser Blut ist grau und besteht aus anderer Materie. Euer Blut ist rot und vitaminreich.«

  »Grau?«

  »Ja. Du weißt, wir sind aus Feuer erschaffen und Feuer enthält gewöhnlich Rauch. Und unser Blut ist grau wie der Rauch.«

  »Das möchte ich nicht sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Blut andersfarbig sein kann.«

  »Das musst du aber. Wenn du gezwungen wirst.«

  Mit offenem Mund sah sie ihn an.

  Längst war die Dunkelheit hereingebrochen. Shahiqa entzündete ein großes Feuer, um sich vor den Mücken zu schützen. Sorgfältig breiteten sie die Wolldecken über sich aus und freuten sich über die wohlige Wärme. Sirius holte ein paar Datteln hervor und nahm eine in den Mund.

  »Ich habe die gepflückt, während du Holz gesammelt hast. Viele sind es nicht, aber sie schmecken gut«, zwinkerte er.

  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass du dich entfernt hast«, bemerkte Shahiqa, während sie genüsslich eine der Datteln kaute.

  »Es dauerte ja auch nur ein paar Sekunden«, brüstete er sich.

  Wenn man auf etwas wartete, schien die Zeit stillzustehen. Sie starrte in den tiefdunklen Himmel, als wolle sie die zahllosen Sterne zählen. Sie erinnerten sie an Wadi-al-Benefshe.

  Unwillkürlich musste sie an Shaheen denken. Bei der Erinnerung an ihn fing sie an, versonnen mit ihrer Kette zu spielen, dem Delfin aus Rosenquarz. Er war ein sonderbarer Mann, der Shaheen. Der Gedanke an ihn entlockte ihr ein leichtes Schmunzeln. Der Energieaustausch, als er sie zum Tanzen aufforderte. Selbst jetzt, in diesem Moment, spürte sie ein Brennen im Magen, das bis in ihr Herz zog.

  Er ist stark und kennt keine Angst. Und nicht zu vergessen, er ist arrogant. Vielleicht ist das das falsche Wort. Er ist von sich selbst sehr überzeugt und ein Hitzkopf. Warum muss er verheiratet sein? Obwohl er nie bei Mari geschlafen hat. Hmm … aber ich war ziemlich lange dort … Irgendetwas stimmt nicht. Es kann nicht nur ihre Krankheit sein.

  In Gedanken versunken lauschte sie dem Klagen des Windes, in dem sich das Knistern des Feuers und das Knacken des Holzes mischten. Dann stieß sie ein Gebet aus und schlief bald darauf ein. Ihre Hand hatte sie auf das Schwert gelegt. Nur für alle Fälle.

  Die halbe Nacht war vorüber. Sie schlief sehr unruhig. Drehte sich von links nach rechts und andersherum. Plötzlich wurde sie durch ein Rütteln wach.

  »Wach auf. Shahiqa, wach auf!«

  Blitzartig öffnete sie die Augen. »Sirius. Was ist denn los?«

  »Schreie. Ich höre Schreie. Eine Frau schreit.«

  »Eine Frau? Hier mitten in der Wüste? Du hast bestimmt geträumt.«

  »Nein, ich habe kaum geschlafen … bitte lass uns nachsehen. Komm.« Er zog kräftig an ihrem Arm.

  »Na gut. Na gut. Hör auf an mir rumzuzerren«, flüsterte sie.

  Vorsichtig schlichen sie sich in die Richtung des Geschreis. Je näher sie an den Ort des Geschehens herankamen, desto lauter vernahmen sie gellendes Lachen sowie ein in Schmerz getränktes Stöhnen und Flehen. Als sie sich einer zerfallenen Kammer näherten, wurden männliche Stimmen deutlich, die höhnisch lachten.

  »Komm Puppe, zeig uns, was du drauf hast.«

  Eine weitere Stimme: »Langsam musst du es doch drauf haben, du Luder. Los, zier dich nicht so. Zeig uns, was du von uns gelernt hast.«

  Die Stimme einer Frau, flehentlich: »Nein! Bitte nicht … Ich möchte nicht … Nicht wehtun!«

  Die Stimme der Frau ging in dem Gelächter der Männer unter. Den Stimmen nach zu urteilen mussten sie zu zweit sein oder auch zu dritt.

  Leise tasteten sie sich an das Geschehen heran. Als sie in Sichtweite waren, sahen sie, wie einige Männer sich auf die Frau stürzten. Drei Hochgewachsene, einer mit sehr schönen Gesichtszügen belohnt, so weit sie das im spärlichen Licht des Feuers beurteilen konnte. Der Andere etwas rundlicher und kräftig gebaut. Den Dritten konnte sie nicht gut ausmachen, da dieser sich mehr im Dunkeln verbarg. Unaufhörlich und unter schallendem Lachen schubsten sie sich das Opfer abwechselnd in die Arme. Der gut aussehende Dschinn nahm seinen Gürtel und sein Schwert ab und zog eilig sein Gewand aus. Shahiqa hielt schlagartig die Hand vor Sirius Augen. Doch Sirius schob ihre Hand weg.

  »Du musst ihr helfen!«, flüsterte er. »Sie ist ein Mensch, eine Menschenseele. Diese Männer sind keine Tuareg. Sie sind welche von uns.«

  »Geister? Du meinst richtige Geister, so wie du und Shaheen?«

  »Wir sind Dschinn. Dass du den Unterschied noch nicht kennst!«

  »Ist ja schon gut Sirius. Dann eben Dschinn. Und wie soll ich mit ihnen fertig werden? Sie sind zu dritt. Ich habe noch keine Kampferfahrung und der Dicke sieht ganz schön kräftig aus.«

  »Du musst mit ihnen kämpfen. Wozu hast du es gelernt?«

  Unsicherheit keimte in ihr auf. Sie spürte den Schlag ihres Herzens im Hals.

  »Davon war nie die Rede. Ich sollte es nur als Verteidigung lernen und nicht, um zu kämpfen«

  »Mach schon«, drängte Sirius. »Sie bringen die Frau jeden Tag hierher und missbrauchen sie qualvoll.«

  Shahiqa schwieg und schaute ihm verzweifelt in die Augen.

  »Ich traue mich nicht. Sie sind mir überlegen.«

  »Du schaffst es. Dein Meister war Shaheen, nicht irgendeiner.«

  Ängstlich nickte sie. Mit zitternden Händen nahm sie den Bogen und setzte einen Pfeil an die Sehne. »Ich kann das nicht … meine Finger zittern. «

  »Tief einatmen. Konzentriere dich und sprich dir Mut zu.«

  Mut zusprechen. Als wenn das so einfach wäre …

  Sie atmete tief ein und versuchte irgendwo tief in ihrem Herzen noch ein Fünkchen Mut aufzutreiben. Langsam aber sicher erhob sie sich und zeigte sich den Gewalttätern.

  »Lasst sie los!«, rief sie und zielte mit dem Pfeil auf die Männer.

  Sie wandten ihre Köpfe in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der Kräftigere rieb sich die Überraschung aus den Augen. Der Dschinn, der die Frau auf den Boden geworfen und sich auf sie gestürzt hatte, sah Shahiqa verwirrt an.

  »Wo kommt die denn plötzlich her?«

  Langsam erwachten sie aus ihrer Starre und musterten Shahiqa finster. Ein höhnisches Lächeln überzog ihre Gesichter.

  »Weg von der Frau!«, sie deutete mit dem Pfeil an der Sehne auf die Männer.

  Das Opfer versuchte sich von den Klauen des Mannes zu lösen, wurde aber fest auf den Boden gedrückt. Tränen strömten ihr über die zarten Wangen.

  »Nicht so eilig Täubchen, du kommst auch noch dran«, lachte der Kräftige und baute sich vor ihr auf. »Dich können wir auch noch beglücken.«

  Sie warf einen schnellen Blick auf den Mann zu, der auf der jungen Frau lag und sie wollüstig ansah.

  Ihre Hände zitterten immer noch. Unwillkürlich ließ sie den Pfeil aus der Sehne schnellen. Der Pfeil zischte und bohrte sich in seinen Hals. Der irritierte Mann quiekte wie ein Schwein und fiel auf die Frau. Schreiend stieß diese ihn von sich und versuchte, sich rückwärts kriechend davonzumachen.

  Die überraschten Männer zogen erzürnt ihre Schwerter.

  Shahiqa war sich nicht einmal sicher, ob sie es mit einem aufnehmen könnte, nun waren es zwei. Ihre Angst wuchs umso mehr. Der Kräftigere schwang sein Schwert und zeigte seine Künste, während der andere in höhnischem Gelächter ausbrach.

  »Hör auf Tarek, du machst ihr Angst. Sieh doch, sieh doch, sie hat die Farbe gewechselt.«

  »Und das siehst du im Dunkeln?«, höhnte Tarek.

  Shahiqa biss sich auf die Zähne. Sie hatte tatsächlich immense Angst, dass sie scheitern könnte. Sie warf den Bogen fort und zog ebenfalls ihre Klinge und den Dolch aus dem Gürtel. Den Blick auf die Klinge des Gegners gerichtet, versuchte sie ihre Angst unter Kontrolle zu bringen.

  Shaheen, hilf mir … Was soll ich tun, wie soll ich vorgehen?

  Die beiden kreisten mit langsamen Bewegungen um sie herum.

  »Buuuhhh …«, rief Tarek, um Shahiqa noch mehr zu verwirren.

  Erschrocken sprang sie zur Seite.

  Denke nicht, wenn du kämpfst, sondern sieh in die Augen deines Gegners, klang die Stimme Shaheens in ihren Ohren wider.

  Das Geräusch ihrer Atmung und das Hämmern ihres Herzens lenkten sie ab. Abwehrbereit beobachtete sie im Augenwinkel die Bewegungen der Männer.

  »Tarek, ich mach das schon. Du glaubst doch wohl nicht, dass die gegen mich ankommt. Also bitte erlaube mir den Vortritt.« Er grinste süffisant.

  »Er sei dir gewährt, Marek«, sagte Tarek, grinsend und verneigte sich kurz. »Sehr schade, wirklich sehr schade um so einen Leckerbissen.«

  Tarek schritt zurück zu der Frau, die auf dem Boden lag. Sie schien nicht zu begreifen, was vor sich ging.

  Marek trat näher an Shahiqa heran.

  »Komm Täubchen, deine Augen können im Dunkeln nicht viel sehen, meine dagegen sehr gut ... Lass dein Schwert fallen. Du wirst es schnell hinter dich bringen und wir werden sehr zärtlich sein zu dir, stimmt’s Tarek?« Er zwinkerte ihr zu. Er hatte dichte Augenbrauen und seine Augen darunter funkelten lustvoll.

  »Oh jaaa«, stöhnte er auf. »Sehr zärtlich sogar. Du wirst dann immer wieder an uns denken«, lachte Tarek.

  Shahiqa ließ sich von seinen Worten nicht ablenken.

  »Macht Euch darüber keine Sorgen ... meine Augen passen sich der Dunkelheit an.«

  Sie setzte einen Fuß nach dem anderen und tastete nach der Beschaffenheit des Bodens, denn die winzigste Unebenheit konnte sie zum Stürzen bringen und das würde sie das Leben kosten.

  Marek behielt Shahiqas Mimik und ihre Bewegungen im Auge. Sie würde zuerst angreifen.

  Shahiqa hob schlagartig ihr Schwert und ließ es mit Wucht auf ihn niederfahren, aber Marek wehrte ihren Hieb sofort ab und setzte seinerseits zum Gegenangriff an. Doch auch sie parierte seinen Schlag.

  Marek grinste dreckig und griff erneut an. Dieser Schlag war kräftiger als der erste. Der Hieb warf Shahiqa einige Schritte zurück. Entsetzt über seine rohe Gewalt sah sie Marek an.

  »Willst du noch weitermachen, oder reicht es dir?« Er trat einen Schritt zurück und rückte seinen Gürtel zurecht. Dann lachte er laut auf.

  Shahiqas Blick glitt kurz zu Tarek. Die Hände über die Arme gelegt, ruhte sein linker Fuß auf der Brust des Mädchens, die mehr benommen als wach war.

  »Nun mach schon, Marek. Quäle sie doch nicht so. Bring es endlich zu Ende.« Er lachte trocken auf.

  »Glaubst du, weil du so groß bist und aufgepumpte Arme hast kannst du mir Angst machen?« Ich darf jetzt die Nerven nicht verlieren. Er sieht meine Angst … Ich muss Stärke zeigen.

  »Sie hat Angst, sie kann zuvor noch nie gekämpft haben. Das sieht man ihr an. Dann gönne ich mir noch etwas mehr Spaß«, sagte er zu seinem Kumpel.

  Er hatte Spaß, wenn sich Angst über ihr Gesicht legte. Boshaft grinste er sie an. Um ihre Aufmerksamkeit abzulenken, zog er Grimassen und stach immer wieder ins Leere.

  Shahiqa fiel jedes Mal auf seinen Trick herein und wich erschrocken zurück.

  Sirius beobachtete das Ganze in unmittelbarer Nähe.

  Ich muss ihr helfen. Ich muss die Gedanken des Mannes lesen und sie ihr übertragen. Er konzentrierte sich.

  Dreh dich nicht um, Shahiqa. Sei vorsichtig. Er wird sein Schwert auf dich niedersausen lassen.

  Einen kurzen Moment stockte sie und blickte zur Seite, ohne den Kopf zu drehen.

  Sirius?

  Sie war abgelenkt.

  Guck nach vorne!

  Zu spät, das Schwert von Marek streifte sie und schnitt ihr ins Bein. Shahiqa schrie und fasste sich an den Schnitt. Die Wunde schien nicht tief, schmerzte aber stark. Sie fing sich wieder und umfasste den Griff ihres Schwerts mit beiden Händen.

  Marek nutze die Chance erneut und ließ sein Schwert blitzschnell und mit erstaunlicher Kraft auf sie niedersausen.

  Mit weit aufgerissenen Augen erfasste ihr Blick das Schwert, das auf sie zukam.

  Rasch holte sie mit beiden Händen aus und schmetterte ihr Schwert mit einem lauten Krachen gegen das des Feindes.

  Marek sah sie verdrossen an.

  »Du bist nicht schlecht, Weibsstück!« Seine Stimme klang heiser. Höhnisch grinsend, schweifte sein Blick kurz zu Tarek hinüber.

  »Du hast sie unterschätzt, Marek. Sie ist nicht so dumm, wie du angenommen hast. Falls du nicht in der Lage bist, dieses Weib zu besiegen, lass mich ran.«

  Das ärgerte Marek sichtlich. Sein Freund amüsierte sich über ihn, weil seine Gegnerin eine Frau war, die mindestens zwei Köpfe kleiner war als er. Zornig knirschte er mit den Zähnen.

  »Himmel, Arsch und Wolkenbruch! Halt die Klappe, Tarek!«

  Wütend spuckte er auf die Erde. Sein Kiefer mahlte, seine Nasenflügel blähten sich auf.

  »Verabschiede dich von deinem Leben, Menschenweib!«

  »Du wirst gleich deinen toten Freund begleiten!«, rief Shahiqa und hielt den Kopf aufrecht. Sie hatte urplötzlich Mut gefasst, als sie bemerkte, dass dieser Mann absichtlich versuchte, sie aus dem Konzept zu bringen.

  »Ich werde dir jetzt zeigen, was ich von meinem Meister gelernt habe.«

  Woher hatte sie diesen plötzlichen Mut? Oder spielte sie sich selbst etwas vor?

  Schreiend lief Marek auf Shahiqa zu. Er holte weit aus und schlug auf sie ein. Shahiqa presste mit der freien Hand gegen die flache Seite ihres Schwerts, aber ihre Kraft reichte nicht aus, diesen Feind zu besiegen. Er war zu stark für sie und zwang sie langsam in die Knie nieder. Ihr Bein schmerzte arg, ihre Muskeln zitterten bereits, ihre Kraft verließ sie. Sie keuchte.

  Eine Stimme in ihrem Kopf sprach zu ihr. Sirius? Shaheen?

  Shahiqa, sieh ihm in die Augen, tue, was ich dir sage.

  Shaheen, hilf mir!

  Es ging alles in Sekundenschnelle.

  Ich bin bei dir. Versuche, ihn zu betören.

  Sie fragte nicht, was er meinte, sondern tat es. Schöpfte blitzartig von einer Kraft, von der sie sich sicher war, dass sie nur von Shaheen kommen konnte. Sie musste ihn überlisten und gab leicht nach, worauf Marek prompt hereinfiel. Sie sah ihm in die Augen. Ihr Blick änderte sich. Verführerisch, reizvoll, anzüglich. Als hätte sie ihn nur herausfordern wollen, um ihre Kräfte zu messen. Im Nu zog sie ihn in ihren Bann. Richtete sich langsam auf, während ihr Blick ihn fesselte. Bald standen sie Nase an Nase. Sie fühlte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Er schaute in ihre dunklen Augen, seine Aufmerksamkeit war ganz ihrem verführerischen Blick gewidmet. Mit Wollust, das einzige was diese Wesen kannten, streckte er seine Zunge heraus und leckte ihr über das Gesicht. Ein Würgereiz überkam sie und sie rammte ihm das Messer mit voller Wucht in seine Seite. Des Feindes Augen weiteten sich, sein Griff wurde schwächer. Einige Sekunden lang starrte er auf den Dolch, den die junge Frau kurz darauf aus seinem Fleisch zog. Dann blickte er ihr in die Augen, die ihn betört hatten. Geschockt, verwirrt. Tarek hatte das ganze Geschehen mit ungläubigen Blicken mitverfolgt.

  Geschwind machte sie einen Satz nach hinten und stach erneut zu.

  Tarek sah den erstochenen Gefährten mit Entsetzen fallen.

  »Dafür wirst du büßen, du verfluchte Hexe!«

  Erhobenen Schwertes stürzte er sich auf sie. Shahiqa fing den Schlag ab und versuchte, sein Schwert abzuwehren. Doch sie war erschöpft, ihre Knie zitterten. Sie konnte die Kraft nicht aufbringen, noch einmal zu kämpfen. Sie keuchte und rang nach Luft, drückte mit ihrem Schwert gegen seines und stieß ihn zurück. Schnell richtete sie sich auf und umfasste ihr Schwert mit beiden Händen. Es sah schlecht für sie aus, wahrscheinlich würde sie einen weiteren Angriff nicht mehr abwehren können, denn der Feind war so flink, dass seine Bewegungen mit bloßem Auge kaum zu erfassen waren.

  Tränen rollten über ihre Wangen und machten sie fast blind.

  Wie ein wild gewordenes Tier schwang Tarek seine Waffe hin und her. Er versetzte ihr einen schweren Hieb und ihr Schwert flog im hohen Bogen davon. Sie strauchelte und fiel zu Boden. Tarek baute sich abermals drohend zur vollen Größe vor ihr auf. Wütend bleckte er die Zähne und sah auf sie herab. Shahiqa sah sich kurz nach ihrem Schwert um, aber es war zu weit weg. Schweißtropfen hatten sich in ihrem Gesicht gebildet und mischten sich mit den Tränen. Sie kroch rückwärts. Währenddessen tastete ihre Hand nach einer Waffe. Ob Stein oder Schwert, sie brauchte dringend eine Waffe. Ihr Dolch. Er lag vor Tareks Füßen.

  Tarek hob sein Schwert in die Höhe und drehte es senkrecht mit der Spitze zum Boden. Er sammelte anscheinend Kraft, um seine Klinge mit einem letzten, kräftigen Stoß in sie hineinbohren zu können. Er taumelte plötzlich. Graues Blut lief seine Schläfe hinunter. Er fuhr mit der Hand über die schmerzende Stelle und sah entsetzt auf seine Fingerkuppen. Bevor er seinen Kopf heben konnte, traf ihn ein weiterer, faustdicker Stein mitten auf seine Stirn. Shahiqa sprang sofort auf und ergriff ihr Schwert.

  Sie schrie, als wolle sie erneut Kraft aus ihrem Inneren schöpfen. Dann holte sie weit aus und schlug Tarek seitlich in die Taille. Sie durchstach mit ihrem festen Stoß die Eingeweide ihres Feindes. Dieser erstarrte und sah fassungslos auf die Klinge, die in seinem Körper steckte. Langsam hoben sich seine Lider und er sah seiner Gegnerin in die Augen, die ihn mit Mühe von sich stieß, um ihre Klinge wieder freizubekommen. Der schwer verwundete Mann drückte seine Hände auf die Wunde, krümmte sich, fiel erst auf die Knie und dann ganz zu Boden. Das Blut aus seiner Wunde lief über seine Hand und mischte sich mit dem feinen Sand darunter. Einige Male zuckte er noch, dann war sein letzter Atem verbraucht.

  Erschöpft und kraftlos wie ein Kartoffelsack, sank sie auf die Knie.

  »Ich kann nicht mehr.« Ihre Stimme war leise. Das Schwert glitt aus ihrer Hand. Sie hechelte, schluchzte, sah sich ihre blutverschmierten Hände an. Shahiqa hatte getötet.

  Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und ballte ihre Hände zu Fäusten. Unwillkürlich hob sie ihr Kinn und schrie in den Himmel. Ihr Schrei hallte über die Ruinen Djados.

  Aufgeschreckte Fledermäuse stoben davon. Sie beugte sich vor und verbarg ihr Gesicht hinter den geballten Fäusten. Dies war eine sehr harte Prüfung gewesen. Fortwährend holte sie tief Luft, um erneut Energie in sich hinein zu lassen. Sirius lief zu ihr und schlang seine Arme um sie. Das Opfer, die andere Frau, kauerte erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen in einer Ecke. Mit zittrigen Händen säuberte Shahiqa ihr Schwert mit dem Gewand eines der Toten und steckte es wieder zurück in die Scheide. Sie sah noch mal zu ihnen hinab. Drei Männer lagen in ihrem eigenen, grauen Lebenssaft. Sie schüttelte den Kopf, während noch mehr warme Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Auf wackeligen Beinen stolperte sie auf die junge Frau zu, die nicht fassen konnte, was vor ihren Augen geschehen war. Shahiqa half ihr hoch und brachte sie zu Sirius ans Feuer.

  »Shahiqa. Ich bin stolz auf dich. Du hast das sehr gut gemeistert.«

  Sie schloss den Jungen in die Arme.

  »Du warst mir eine sehr große Hilfe, Sirius.« Sie trocknete ihre Tränen. »Kam der Stein von dir?«

  »Ja, ich konnte nicht mehr mit ansehen, wie entkräftet du warst. Also nahm ich den Stein und zielte auf seinen Kopf und Bammmm … getroffen!« Er hob triumphierend die Hände in die Höhe.

  »War Shaheen hier? Mir war, als hätte ich seine Stimme in meinem Kopf gehört. Es klang …« Sie zitterte wie Espenlaub.

  »Ich habe ihn um Hilfe gerufen, er hat telepathisch zu dir gesprochen, genau, wie ich es gemacht habe.«

  Sie war zu erschöpft, um weiterzusprechen. Mit der letzten Kraft, die sie noch hatte, drückte sie ihn erneut an sich. Sirius. Er gab ihr die Liebe, die sie jetzt so dringend brauchte.

  Shahiqa nahm die Wolldecke und hüllte die junge Frau darin ein. Im Schein des lodernden Feuers konnte sie sie besser sehen. Sie war vielleicht etwa Mitte zwanzig. Menschliche Seelen blieben immer jung. Nur der Körper alterte. Wie alt Josefine tatsächlich war, konnte sie in dem Moment nicht erahnen. Ein Paar ängstlich blickende Augen sahen sie dankbar an.

  Die Moskitos umkreisten sie in Scharen und summten ohrenbetäubend. Gut, dass sie das Feuer vergrößert hatten, somit blieben sie vor ihnen verschont.

  »Ich bin Shahiqa. Wie ist dein Name?«

  »Ich bin Josefine. Ich weiß nicht, wie ich ihnen danken soll. Sie haben mir das Leben gerettet.«

  Shahiqa ergriff Josefines Hand und entdeckte ein leuchtendes Armband an ihrem Handgelenk. Die Buchstaben ihres Namens glühten wie Feuer darin. »Es ist vorbei, Josefine. Dir wird niemand mehr wehtun … Was machst du denn hier?«

  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nie, wie ich hierherkomme. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Sie verbarg ihr Gesicht hinter den Händen.

  »Meine Schreie brachten bis jetzt nichts. Viele Menschen kamen hier durch, aber nie hat einer auf meine Schreie reagiert.«

  »Aus welchem Land stammst du?«

  »Aus Deutschland, Frankfurt. Wo sind wir hier?«

  »In Afrika, Djado nennt sich das hier. Josefine, würdest du alleine nach Hause zurückfinden?«

  »Ich … Ich weiß den Weg nicht. Warum hört mich keiner, wenn ich spreche? Sie sind die Erste, die mich gehört hat. Nicht einmal meine Eltern hören mich. Sie sprechen immer zu mir, ich antworte auch, aber sie tun, als ob ich nicht da wäre.«

  Shahiqa blinzelte Sirius fragend an.

  »Wir können sie zurückbringen.«

  Er berührte Josefines Stirn, worauf diese in einen tiefen Schlaf fiel. »Sie liegt im Krankenhaus. Wir müssen sie zurückbringen«.

  »Soll das bedeuten, dass sie im Koma liegt?«

  »Ja. Ihre Seele wurde immerzu betäubt, daher fand sie nie den Weg zu ihrem Körper zurück.«

  »Das heißt, sie wird aufwachen, wenn die Seele wieder in den Körper hineingegangen ist?«

  »Es wäre möglich.«

  »Wird sie sich an diese Nacht und an die weiteren Ereignisse erinnern?«

  »Schon möglich. Man könnte die Erinnerungen auslöschen, aber ich kann das nicht.«

  »Das heißt also, es gibt Leute, die die Träume so einfach wegwischen können?«

  »Ja, die gibt es. Mahir kann das sehr gut, aber es ist nicht gut, mit dem Gehirn des Menschen zu spielen. Das ist Manipulation.«

  »Gut. Dann lass sie uns zurückbringen. Wo ist Ashkar?«

  »Du musst ihn rufen. Er hat sich unsichtbar gebracht«

  Shahiqa erstickte das Feuer mit Erde und spitzte ihre Lippen für einen lauten Pfiff. Ashkar erschien am Himmel und kam im Tiefflug auf sie zu.

  »Mach dich bereit zum Aufspringen.«

  »Und was ist mit ihr?«

  »Heb sie hoch. Sie ist nicht schwer.«

  »Nein. Ich traue mich nicht. Ich muss es erst einmal alleine versuchen«, konterte sie.

  »Ashkar wird an dir vorbeifliegen. Du musst sofort aufspringen.«

  Sie stellte die Beine hüftbreit auseinander und machte sich innerlich bereit für einen schnellen Sprung. Ashkar flog geschwind auf sie zu. Doch Shahiqa rührte sich nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich schaffen würde.

  »Du musst aufspringen. Probiere es noch einmal. Greif die Zügel, wenn er an dir vorbei zieht, und spring auf.«

  »Du hast leicht reden. Du kannst ja auch fliegen. Ich nicht und ich bin auch kein Akrobat.«

  Ashkar flog im Kreis und setzte noch einmal an. Shahiqa ergriff die Zügel und sprang mit einem Satz hinauf. Doch noch saß sie lange nicht richtig. Sie versuchte, sich an ihrem Sattel festzuhalten. Die Beine hingen seitlich herunter.

  »Ashkar, zurück auf den Boden. Sonst falle ich noch herunter.« Vergeblich klammerte sie sich fest. »Ashkar, runter mit dir!« Doch Ashkar flog im Kreis herum.

  Sirius schüttelte ungläubig den Kopf.

  »Ashkar ila!«, rief er. Ashkar sank langsam auf den Boden. Shahiqa war deutlich erleichtert, als ihre Füße den Boden berührten. Nun setzte sie sich richtig in den Sattel.

  »Jetzt müssen wir die Kleine holen«, sprach Shahiqa ihrem weißen Hengst zu und streichelte seine lange Mähne.

  Sirius hob Josefine mit Geisteskräften hoch. Shahiqa ergriff sie und setzte sie vor sich.

  »Komm, Sirius. Lass uns das schnell hinter uns bringen.«

  »Wir müssen in den Westen.«

  Shahiqa nickte und lenkte Ashkar in die richtige Richtung.

  Ihre Gedanken verloren sich bereits nach wenigen Augenblicken und ihr Blick wanderte hinab zu der schlafenden Josefine. Sie konnte jetzt heim. Aber was war mit ihr, Shahiqa? Wann würde sie endlich den Weg nach Hause finden? Dabei kam ihr aber noch ein ganz anderer Gedanke: »Wie kann ich wissen, ob ich eine menschliche Seele oder einen Geist vor mir habe?«

  »Die Menschen kannst du an ihrer Aura erkennen. Und ich sehe, dass es dir nicht aufgefallen ist. Sieh genau hin. Josefine hat eine fast vollkommen durchsichtige silberne Schnur und das Ende ist mit dem Leib verbunden. Du kannst den Leib finden, wenn du der Schnur folgst.«

  Sie überflogen weit gestreckte Dünen, Sandgebirge, Schluchten und Berge. Seen, Flüsse und Meere. Innerhalb von Sekunden hatten sie Djado hinter sich gelassen und das Krankenhaus erreicht, in dem Josefines Körper reglos unter einer weißen Decke lag.

  Durch die Zufuhr von Sauerstoff aus dem Beatmungsgerät hob und senkte sich ihre Brust. Vorsichtig legte sie den Geist der Kranken auf deren Körper. Sirius berührte die Stirn der jungen Frau erneut, worauf die Seele den Weg in den Körper zurückfand und mit ihm verschmolz. Einen Augenblick später blinzelte die Kranke mit den Augen und versuchte, zu atmen.

  »Sie kommt zu sich. Lass uns weiter ziehen«, sagte Sirius.

  »Wird sie uns sehen, wenn sie aufwacht?«

  »Nein, sie ist jetzt in ihrer Welt. Wir sehen ihr hinter dem Portal zu.«

  Josefine schlug die Augen auf und starrte an die Decke. Ihre Retter konnte sie nicht mehr sehen. Ob sie sich jemals an sie erinnern würde, blieb abzuwarten. Vielleicht würde sie sich an sie erinnern, wenn die Erinnerung von der Nacht als ein Albtraum zurückkehrte. Fragend blickte sie sich um und stellte fest, dass sie in einem Krankenzimmer war. All die Kabel, die an ihrem Körper angebracht waren, versetzten ihr vorerst einen Schreck.

  Hilfe! Wo bin ich? Ihr Herz raste, der Puls stieg höher. Das Vitalzeichengerät an ihrem Finger protestierte laut. Während sie noch um Hilfe rief, kamen zwei Krankenschwestern hineingestürmt. Als sie Josefine in verwirrtem Zustand im Bett sitzen sahen, waren sie über ihr Erwachen mehr als überrascht. Denn die Hoffnung, dass Josefine jemals wieder zu sich kommen würde, war sehr gering, hatte der Doktor gesagt.

  »Hol den Doktor, schnell!«, rief die Eine der Anderen zu. Die Schwester verließ eilig das Zimmer.

  »Ganz ruhig bleiben, Josefine. Es ist alles in Ordnung«, versuchte die Schwester die verwirrte Patientin zu beruhigen.

  Mit Spuren des Glücks in ihren Gesichtern sahen Sirius und Shahiqa von der anderen Seite des Portals aus zu, wie die Schwester sich um die Kranke kümmerte. Mit gutem Gewissen entfernten sie sich. Der Himmel war immer noch dunkel und mit grauweißen Wolken bedeckt, die große Stadt war regenverhangen. Einzelne Autos fuhren auf beleuchteten Hauptstraßen. Der erste Auftrag war getan und bestens vollbracht, wie man es von ihr verlangt hatte. Vielleicht war es ihr nicht bewusst, aber sie erahnte es bereits. Ihre Reise führte sie wieder zurück in die Sahara. In das Meer ohne Wasser. Weit, weit weg nach Bilma.
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  Bilma war eine Kleinstadt in der Sandwüste Ténéré, südlich der Sahara, des Staats Niger und der Region Agadez. Gesegnet mit unzähligen Palmen und kleinen Flüsschen, zahlreichen flachen Seen und dort einmündenden Bachläufen. Unzählige Fische tummelten sich in den Gewässern des paradiesischen Fleckchens Erde. Ein Garten Eden.

  Es war Nachmittag und bekanntlich Kaylula-Zeit. Die Hitze des Mittags nahm langsam ab und weckte die Bewohner, Ziegen, Hunde und Katzen auf, die sich zum Schlafen in den Schatten gelegt hatten. Ein Hund, der sich auf die Seite gelegt hatte, hob den Kopf und spitzte die Ohren. Er knurrte leise, die Augen auf eine streunende Katze gerichtet, die gemütlich zum Fleischer auf die andere Straßenseite schritt. Er stellte sich auf die Pfoten und kläffte. Die Katze blieb stehen, sah zu ihm herüber, fauchte und zeigte ihre imposanten Zähne. Ihre Haare sträubten sich und sie machte einen Buckel.

  Der Hund machte Jagd auf sie. Geschwind kletterte die Katze eine steile Wand hinauf und sah neckisch auf den Hund hinab. Erhobenen Hauptes und höhnischen Blickes ging sie ihren Weg weiter. Dem Hund blieb nichts anderes übrig, als dumm aus der Wäsche zu schauen.

  Direkt in der Nähe fand an jenem Tag ein Straßenmarkt statt, mit Landprodukten und allerlei verschiedenen Dingen. Hier sah der Markt ganz anders aus, als man es gewohnt war. Große Wasser- und Honigmelonen und frisch geschlagenes Zuckerrohr lagen auf dem Boden gestapelt. Datteln in unterschiedlichen Größen, getrocknete Paprika und Tomaten. Genauso Grapefruits, Orangen und handgearbeitete Schmuckstücke. Meist von Tuaregs, bekannt durch ihre handgemachten, zierlichen Schmuckgegenstände. Stoffe aus Seide und Atlas, in prächtig leuchtenden Farben, waren aufeinandergelegt. Weihrauch, Myrrhe-, Sandelholz- und Moschusduft mischten sich untereinander. Viele Völker mit unterschiedlichen Sprachen und ungleichen Hautfarben liefen umher. Buntes Treiben herrschte auf dem Markt.

  Die Händler versuchten eifrig, ihre Ware durch Rufe und Gesang zu verkaufen. Bunt angezogene Frauen und Männer, Händler und Kunden, versuchten mit Gestik und lauten Stimmen um die besten Preise zu feilschen. Weiße und braune Dromedare, Pferde und Esel, die im Schatten mit gesenkten Köpfen warteten, bis der Trubel vorbei war.

  Shahiqa band die Zügel Ashkars an einen Pfahl, an dem mehrere Pferde standen. Vollbepackte Esel und Dromedare versperrten die Gassen und Zugänge. Dann erblickte sie sie. Die hochgewachsenen Tuaregs, ähnlich gekleidet wie sie. Das Gesicht verschleiert, die Hände auf den Knauf ihrer Schwerter gelegt, die in den ledernen Gürteln steckten. Stolz schritten sie über den Markt.

  Sie entledigte sich des Schleiers vor ihrem Gesicht, nahm den kleinen Sirius auf den Arm und schlenderte an den Ständen entlang, in der Hoffnung Brot zu finden. Sie kaufte einige Nahrungsmittel und füllte die Girbas in dem nahe gelegenen Brunnen mit frischem Wasser. Ihre Nase vernahm den Duft frischen Brotes, der sie direkt zu einem Stand führte, wo auch Honig verkauft wurde. Sie kaufte einige leckere Fladenbrote und steckte diese in die Tasche. Dann bat sie um zwei weitere Brote mit Honig. Der Verkäufer tröpfelte den Honig sorgfältig auf die frisch gebackenen Fladen und reichte diese zu ihr herüber.

  »Efdhal el Asel fi elminteqa - mithleke la tedäfua.«

  Shahiqa verstand die Sprache des Mannes nicht. Sirius übersetzte ihr die Sprache Wort für Wort in ihrem Kopf.

  Bester Honig in der Gegend - Wenn er nicht schmeckt, brauchst du nicht zahlen.

  Shahiqa lächelte und nickte. Dann überreichte sie Sirius das Brot und nahm das zweite entgegen. Genüsslich bissen sie hinein und ließen den Geschmack des Honigs auf der Zunge zergehen.

  Dann drängten sie sich langsam durch die Menge aßen den Rest ihrer Mahlzeit im Gehen. Sie leckten den Honig ab, der über ihre Finger lief und Shahiqa beäugte die wunderbaren Dolche, geschmückt mit Halbedelsteinen und Stoffen in prachtvollen Farben. Egal, vor welchem Stand sie stehen blieb, man versuchte sofort, ihr etwas zu verkaufen.

  Die Händler schmeichelten ihr und gaben alles, um sie in ein Geschäft zu verwickeln. Shahiqa wehrte sie mit der Hand ab und lächelte dabei. Als sie ihre Blicke über den Markt gleiten ließ, erhaschte sie eine Person in nachtblauem Gewand und musterte sie intensiv. Seinen Tagelmoust hatte er bis zu den Augen gezogen. Als er bemerkte, das Shahiqa zu ihm herübersah, wandte er sich zur Seite und sprach einen Verkäufer an. Der Haltung nach schien er ein Mann zu sein. Der Fremde reichte dem Verkäufer die Hand und schüttelte sie. Er schien groß, aber nicht kräftig. Sie ging ein paar Schritte weiter, zum nächsten Stand, und blieb wieder stehen. Beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Er blickte sich um. Suchend.

  Wurde sie etwa verfolgt? Um sich Gewissheit zu verschaffen, nahm sie an einem Stand einen Tonkrug und studierte die bunten Linien darauf. Sie linste wiederholt zu allen Seiten. Dann stellte sie den Krug wieder hin und ging weiter. Ihre Schritte wurden schneller. Sie bog in eine Gasse mit dunklen Pflastersteinen und Sandsteinhäusern und drückte sich gegen die Wand. Vorsichtig streckte sie ihren Kopf vor und blinzelte um die Ecke.

  Der fremde Mann ging schneller. Ab und an sah er sich suchend um. Shahiqa versteckte sich in einem Hauseingang, der nach innen gewölbt war. Sie hörte schnelle Schritte von Schuhen, deren Absätze auf den Pflastersteinen klackerten. Der Dunkelgewandte stand vor der Gasse und spähte hinein. Er hatte ein zweischneidiges Schwert über seiner Schulter hängen. Einen breiten Gürtel, hinter dem ein Dolch steckte, hatte er sich um Bauch gebunden. Eine lederne Tasche hing seitlich daran. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, und verschwand wieder in der Menge.

  Shahiqa kam aus ihrem Versteck und schlich sich durch die engen Gassen, deren Gebäude nicht mehr als zwei Etagen besaßen. Die meisten Häuser waren mit Lehm beschichtet und weiß gestrichen. Immer darauf bedacht den Überblick zu wahren, ging sie zu den Pferden herüber. Der Verfolger schien nicht mehr da zu sein. Gerade wollte sie sich in den Sattel schwingen, als eine Hand sie unsanft packte. Schlagartig drehte sie sich um und zog ihren Dolch. Ein Bettler. Er streckte die Hand aus: »Sadaqa für Allah …« -Almosen für Allah.

  Sie atmete erleichtert auf und drückte ihm eine Münze in die Hand. Der Bettler starrte auf die Münze, biss rein und strahlte: »Barekallahu fiyk.« Allah segne dich. Mit leuchtenden Augen lief er davon.

  Shahiqa schüttelte den Kopf, schwang sich auf den weißen Hengst und sah sich noch einmal um.

  Ohne zu wissen, wo ihr Ziel lag, verließen sie die Stadt. Sirius verwandelte sich in die weiße Taube. Gerade eine halbe Meile waren sie aus der Stadt geritten, da erblickte sie den Verfolger, wartend neben einem schwarzen Rappen. War es tatsächlich der, der sie auf dem Markt verfolgt hatte? Beim Vorbeireiten sah sie ihn direkt an. Ihr wurde unbehaglich, als sich ihre Blicke trafen. Er fütterte sein Pferd mit einer Karotte.

  Sachte stieg der dunkel Gewandete auf das Tier und ritt ihnen nach. Sirius gurrte unruhig auf Shahiqas Schulter.

  War es Zufall, dass der Fremde die gleiche Richtung einschlug, oder verfolgte er sie tatsächlich?

  Sie drehte sich leicht um. Noch behielt er sein Tempo. Es wäre auch möglich, dass er nur nach Gesellschaft suchte.

  Die Stadt verlor sich langsam am Horizont und eine dürre Landschaft mit trockenem Boden, Felsgeröll und kahle, gräulich leuchtende Gebirge streckten sich vor ihnen aus. Sie drehte sich noch einmal um. Der Reitende schien gemütlich nachzukommen. Sie beschleunigte das Tempo ein wenig und der schwarze Reiter tat es ihr gleich. Nun war Shahiqa sich sicher. Er folgte ihnen.

  »Schneller, Ashkar. Schneller!« Der Sand unter Ashkars Hufen wirbelte auf und verursachte eine Staubwolke. Auch der schwarze Reiter spornte seinen Rappen an, um mit ihnen Schritt zu halten. Sirius wippte auf Shahiqas Schulter vor und zurück. Ein Kopf-an-Kopf-Rennen begann, in das wasserlose Meer hinein. Bald war nur noch eine große Staubwolke zu sehen und das Schlagen der Hufe zu hören. Die Nüstern der beiden Pferde hatten sich geweitet, ihre Mähnen wehten im Wind, ihre Schweife richteten sich waagerecht auf.

  Shahiqa wurde klar, dass sie den Verfolger nicht abschütteln konnte. Sein Hengst war genauso schnell wie Ashkar. Vorsichtig ertastete sie den Griff ihres Schwerts und legte es unter dem Umhang frei. Dann zog sie die Zügel sanft an sich und mäßigte das Tempo. Der schwarze Reiter machte es ihr nach und schloss zu ihr auf. Sie drehte den Kopf zu ihm, um etwas von ihm sehen zu können. Nur ein paar schwarze, funkelnde Augen erwiderten ihren Blick. Er war ruhig und schien keine bösen Absichten zu hegen.

  Wenn er böse Absichten hätte, dann hätte er nicht gezögert, ging es Shahiqa durch den Kopf.

  Sirius gurrte ruhelos. Sein Blick war auf den Reiter gerichtet, als würde er mit ihm sprechen.

  Stillschweigend ritten sie eine Weile nebeneinander her.

  Der Fremde unterbrach die Stille:

  »Assalamu alaykum.« Leicht neigte er den Kopf, die rechte Hand auf dem Herz liegend.

  Sie musterte ihn forschend. Er blinzelte freundlich.

  Sie nickte kurz und nahm seinen Gruß entgegen.

  »Wa idh tehaya men hadheqqabiyl?«

  Sirius übersetzte: Nimmt man eine Begrüßung so an?

  Wenn ich ihm antworte, weiß er, dass ich kein Mann bin.

  »Il äyna tudhhibu?« Wohin des Weges?

  Schweigen.

  »Temam. Kinnatle turidu el kelam. Aw entum akhras. Faqat, adam al djawwab, djawwab.« - Also gut. Du möchtest nicht reden. Oder du bist stumm. Aber keine Antwort ist auch eine Antwort.

  Sie kniff die Augen zusammen und schmunzelte hinter dem Schleier.

  »Ich reite nach Hause. Zwei Tagesritte von hier und habe erhofft, dass Euer Weg Euch vielleicht auch dorthin führt. Dann könnten wir den Weg verkürzen, indem wir uns unterhalten«, sprach er in ihrer Sprache. »Es ist ein weiter Weg, den ihr vor Euch habt. Ich möchte Euch und Euren Freund zu mir in mein Zelt einladen. Ich bitte Euch, mein Gast zu sein.«

  Shahiqa war in ein Fettnäpfchen getreten.

  Irritiert fragte sie: »Welcher Freund? Ich bin alleine, wie Ihr seht.«

  »Euren Begleiter, die Taube meinte ich. Sie weicht Euch nicht von der Seite und gurrt, als würde sie mit Euch reden. Eine seltsame Art und so leuchtend weiß, so arkadisch … man könnte meinen, dass sie eine verzauberte Fee ist.«

  »Arkadisch?«

  »Malerisch schön.«

  Sie hob die Brauen, als würde sie ›Aha‹ sagen wollen.

  »Ladet Ihr jeden Fremden, dem Ihr begegnet, in Euer Zelt ein?«

  »Gewöhnlich nicht, aber was macht eine Frau in dieser Gegend? Noch dazu ohne Führer und nicht aus Afrika?«

  Sie betrachtete ihn kurz. Er war nett und freundlich, aber seltsam.

  Woher weiß er, dass ich nicht aus Afrika bin? Es gibt hier nicht nur Schwarzhäutige. Warum spricht er plötzlich meine Sprache? Langsam wird er mir unheimlich. Warum hat Shaheen mich auf diese Art von Treffen nicht vorbereitet? Oder ist das der Mann, von dem Sirius sprach? Er sagte doch, der Meister von Shaheen könnte überall auftauchen und er würde sich nicht zu erkennen geben.

  Sie war nicht von hier und sie kannte die Traditionen und Mentalität nicht. Shaheen hätte sie wenigstens aufklären müssen.

  Seine Geheimnisse konnte er ja sehr gut für sich behalten. Meine Bitten haben nichts gebracht. So schweigsam, wie er war. Wie soll ich mich jetzt diesem Mann gegenüber verhalten? Übervorsichtig? Normal? Wenn wenigstens Sirius seine Gedanken lesen würde, aber er gibt auch keinen Mucks mehr von sich …

  Der Fremde wartete immer noch auf eine Antwort.

  »Warum meint Ihr, dass ich nicht aus dieser Gegend bin? Wegen meiner Hautfarbe oder meiner Sprache? Wo … Woher wusstet Ihr, welche Sprache ich spreche?«

  Na toll jetzt werde ich auch noch hysterisch …

  »Nein. Ich habe die gleiche Hautfarbe wie Ihr. Als ich arabisch sprach, habt ihr nicht reagiert. Ich kenne dann nur noch Eure Sprache und habe es einfach ausprobiert. Ich wohne zwei Tagesritte von hier in einer namenslosen Oase. Dort lebt ein Tuaregstamm. Ihr müsst unbedingt unsere Teezeremonie miterleben. Kommt mit und ruht Euch etwas aus. Seid mein Gast. Ausgeruht könnt ihr besser denken.«

  Seine Stimme war die eines alten Mannes. Doch seine Augen waren sehr flink und leuchteten.

  Ich kenne ihn nicht. Vielleicht ist er ein Sklavenhändler oder so. Was erwartet mich dort? Und wie er mich immer ansieht, so von der Seite. Er hat sich noch nicht einmal vorgestellt.

  »Gestattet mir Ibneteyi … Ich bin Omar al Baka.«, sagte er, als habe er ihren Gedanken gelesen.

  »Ich bin Shahiqa …«

  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich du zu dir sage? Förmlichkeiten erschöpfen mich. Hast du auch einen Nachnamen, Shahiqa?«

  Seufzend schüttelte sie den Kopf.

  »Ich verstehe, du hast eine Amnesie …« Ein warmes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Jeder Mensch hat einen Nachnamen. Entweder du willst ihn mir nicht verraten, oder du hast wirklich keinen. Shahiqa ohne Nachname … Nimmst du meine Einladung an?«

  Sie zögerte kurz.

  »Also gut, wenn es Euch beruhigt? Ich nehme eure Einladung an, aber eine Frage habe ich an Euch. Warum glaubt Ihr, ich hätte eine Amnesie?«

  »Ich habe das im Scherz gesagt und, wenn du so fragst, muss ich annehmen, dass du wirklich eine Amnesie hast.«

  »Das glaube ich Euch nicht. Ihr seid uns gefolgt, von dem Moment an, als wir auf dem Markt waren … Ich möchte wissen, und zwar hier und jetzt, warum!« Sie hielt an.

  »Vielleicht sollten sich unsere Wege kreuzen? Vielleicht ist es eine göttliche Fügung. Wer weiß?«

  Er ist doch genauso stur wie Shaheen. Alle sprechen in Rätseln. Also gut, ich werde ihn in seine Oase begleiten, vielleicht bekomme ich dort etwas aus ihm heraus.

  »Ihr kennt mich«, sprach sie überzeugt.

  »Ja, ich kenne dich - sogar besser, als du glaubst.«

  »Woher?« Ihre Stimme wurde leiser. Flehend blickte sie ihn an. »Anscheinend kennt mich jeder, aber alle machen ein Geheimnis daraus.« Ihre Stimme überschlug sich. »Ich möchte endlich wissen, wer ich bin. Seit fast zwei Jahren lebe ich mit diesem schwarzen Loch in meinem Kopf.«

  Omar entschleierte sein Gesicht und sein silberner Bart kam zum Vorschein. Ein Leuchten strahlte aus seinem Inneren heraus. Seine geheimnisvollen dunklen Augen und sein Lächeln weckte Vertrauen. Seine Stimme war gleichmäßig und sanft.

  »Alles zu seiner Zeit. Hab Geduld, Shahiqa. Wenn ich dir jetzt versuchen würde, alles zu erklären, könntest du mit der Situation nicht umgehen. Du musst mit dem, was ich dir erzählen werde, erst vorsichtig bekannt gemacht werden. Habe noch Geduld.«

  Enttäuschung legte sich über ihr Gesicht. Der alte Mann würde nicht reden. Das war so sicher, wie das Alphabet mit A anfing und mit Z endete. Wut brannte in ihr und war dem Ausbrechen nahe.

  »Dann wollen wir mal. Wir können den Weg verkürzen, indem wir uns gegenseitig tragen.«

  Tragen? Was um Himmelswillen meint er damit? Wir haben doch Pferde, schoss es ihr durch den Kopf.

  »Was ich damit meine, ist unterhalten. Wenn wir uns unterhalten, bemerken wir den beschwerlichen Weg nicht.«

  »Sprecht Ihr immer in Rätseln?«

  Er lachte trocken auf und strich sich über den Bart.

  Emotionslos starrte sie in die Ferne. An einer Unterhaltung schien sie nicht interessiert zu sein. Omar al Baka hingegen erzählte über die Wüste und seine Bewohner, doch seine Stimme ging an ihr vorbei. Irgendwann nach einem langen Ritt erreichte sie seine sanfte Stimme und brachte sie wieder in die Realität. Nachdenklich sah sie ihn an.

  Er ist sehr seltsam und doch so vertrauenswürdig und das Licht in seinem Gesicht … Er leuchtet von innen heraus … wie ein Engel. Wie alt mag er wohl sein?

  »Ich möchte dir ein Rätsel aufsagen, mal sehen, ob du es lösen kannst. Die Frage wurde mir gestellt, aber ich bin ein alter Mann und solche Fragen sind zu schwer für mich.« Er warf eine Hand in die Höhe. »Es belastet meinen Verstand, wenn ich lange nachdenken muss. Vielleicht kannst du es ja lösen.«

  »Soll das ein Spielchen werden?«

  »Nein, nur etwas Zeitvertreib.«

  »Nun gut. Bitte fragt. Ich kann aber nichts versprechen.«

  »Es ist etwas außergewöhnlich, aber mir zerbricht es seit längerer Zeit den Kopf. Also, hör gut zu! Ein König ließ nach seinem Schäfer rufen und gab ihm einen kleinen Beutel. Er sagte: Gehe nun und kaufe mir ein Schaf mit diesem Gold, aber, ich will nicht nur das Schaf, sondern auch das Gold zurück haben. Nun, ich habe überlegt und überlegt. Wie soll der arme Schäfer, der nur abgezähltes Gold bekommen hat, mit dem er ein Schaf kaufen kann, noch zusätzlich das Gold zurückgeben? Es leuchtet mir nicht ein.« Er schmunzelte vielsagend.

  Hmm … Er ist nicht nur alt, sondern auch noch weise und prüft meine Intelligenz.

  »Wie viel Zeit gebt Ihr mir, um das Rätsel zu lösen?«

  »Soviel du brauchst. Hauptsache, ich bekomme die richtige Lösung.«

  Der Fremde sah in den Himmel. »Ich muss mein Gebet verrichten. Der Abend lässt nicht auf sich warten. Wir müssen Schutz suchen. Nachts wird es hier in der Wüste eisig kalt. Siehst du die Gebirge dort? Da gibt es eine kleine Höhle am Fuße eines Berges.«

  Er kniete sich auf den Boden und krempelte die Ärmel hoch. Leise sprach er die Tasmiya aus, die arabische Anrufungsformel. »Bismillah.«

  Dann schlug er mit den Innenseiten seiner Hände zweimal leicht auf die reine Erde und schüttelt den Staub ab. Er strich erst über die rechte Hand bis zum Ellenbogen und dann über die linke.

  Anschließend strich er mit beiden Händen über das Gesicht. »Das nennt man Tayammum, die rituelle Reinigung mit Erde. Wenn kein Wasser zum Waschen vorhanden ist, dann nimmt man saubere Erde«, klärte er Shahiqa auf, die neugierig sein Tun verfolgte.

  Der Tag verblasste, der Abend trat ein. Der Saharawind kündigte sich an, es wurde kühl.

  Sie sammelten trockenes Gestrüpp und Äste. Omar entzündete das Feuer. Er breitete ein paar Ziegenfelle aus und holte noch einige Schaffelle. Außerdem holte er Datteln und trockenes Fleisch aus seiner Satteltasche. Shahiqa legte zwei Fladenbrote dazu.

  Der Geruch des brennenden Holzes verteilte sich in der Luft. Holz. Unwillkürlich hob sie den Kopf, schloss die Augen und sog den Geruch genüsslich durch die Nase.

  Hmmm … Brennendes Holz, das erinnert mich an die Wintertage in Wadi-al-Benefshe. Jetzt sitze ich hier mit einem wildfremden Mann und weiß nicht, was ich reden soll. Vielleicht sollte ich so tun, als wäre ich schon eingeschlafen. Nein, sicherlich nicht, das gehört sich einfach nicht.

  Der Alte riss sie aus ihren Gedanken.

  »Hier, nimm etwas trockenes Fleisch. Kamelfleisch. Schmeckt etwas säuerlich, aber macht satt. Du wirkst sehr müde. Danach kannst du dich schlafen legen.«

  »Ich bin nicht müde.«

  »Dann lass uns etwas reden.«

  Feuerschein flackerte auf die Mauern. Nichts war zu hören, außer dem Knistern des Feuers. Der Alte unterbrach die Stille, indem er ihr besondere Ereignisse über die Tuaregs erzählte. Sie war so in Gedanken vertieft, dass sie nur halbe Sätze aufschnappte. Sirius saß auf ihrem Schoss und gurrte friedlich. Sie deckte ihn mit dem Umhang zu und versuchte mehrmals, ein Gähnen zu unterdrücken. Ihre Augen tränten bereits. Lange hielt sie der Müdigkeit nicht stand und schlief mit dem Rücken zur Wand ein. Der Greis schmunzelte und nahm die Taube in die Hand. Dann deckte er Shahiqa mit den Schaffellen zu.

  »Na mein Junge, geht es dir gut?«

  Er setze die Taube auf den Boden und die Rückverwandlung fand statt.

  »Du hast deine Aufgabe sehr gut gemeistert, Sirius.« Lächelnd nickte er zweimal und streichelte ihm den Kopf.

  Sirius brüstete sich. Meister Omars Lob machte ihn stolz.

  »Iss etwas. Leg dich danach schlafen, wir müssen früh aufstehen.«

  Shahiqa schlief bereits tief und fest. Wahrscheinlich würde sie nicht einmal aufwachen, wenn dort auf dem Berg Steine herunterrollen würden.

  Omar al Baka sah sie mehrere Sekunden an. »Schlaf gut, Ibneteyyi. Du hast noch einen langen Weg vor dir«, flüsterte er und legte noch einmal Holz in das Feuer.

  Sie schliefen. Omar al Baka wachte plötzlich auf. Einige dunkelgefleckte Hyänen standen etwas weiter weg in einem Rudel gruppiert und gafften sie knurrend an. Nur das Feuer, das noch brannte, hielt sie fern. Omar al Baka richtete sich auf und sah sie scharf an. Daraufhin streckten sie die vorderen Beine, als würden sie sich vor ihm verbeugen und entfernten sich.

  Sirius und der Alte waren früh wach. Sirius erzählte ihm stolz, wie Shahiqa die junge Frau in Djado gerettet hatte, während Omar seine Sachen zusammenpackte. Durch den Lärm, den er verursachte, blinzelte Shahiqa und setzte sich auf. Ihre Augen standen noch auf halb acht, sie gähnte und legte die Hand auf den Mund. Dann reckte sie sich etwas und bemerkte, dass ihr die Glieder wehtaten.

  Schlaftrunken sah sie sich um und unterdrückte ein erneutes Gähnen. Sie breitete ihre Arme aus und drehte sich im Sitzen nach rechts und nach links. Dann richtete sie sich auf und trat ein paar Schritte vor. Sie fröstelte und rieb sich die Arme warm. Die ersten Strahlen der Sonne berührten ihre Haut, nur spendeten sie noch keine Wärme.

  »Sabahul khayr«, sagte Shahiqa – Einen gesegneten Morgen.

  »Sabahul khayr Ibneteyyi. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

  »Ja. Ich habe sogar so tief geschlafen, wie schon ewig nicht mehr. Nur tun mir die Knochen etwas weh«, klagte sie und reckte sich noch mal, um ihre Knochen wieder auf ihre Plätze zu verlagern.

  »Dann lass uns keine Zeit verlieren. Ich habe schon alles zusammengepackt. Die Pferde sind versorgt und gesattelt. Wir brauchen nur noch aufsitzen und losreiten.«

  »Ihr müsst ja sehr früh aufgestanden sein.«

  »Wer früh aufsteht, schafft weite Strecken.« Er setzte sich in den Sattel.

  Shahiqa schien es nicht eilig zu haben. Sie wühlte in ihrer Satteltasche und holte ein Maisbrot heraus, die sie durch drei teilte und dem Alten und Sirius jeweils ein Stück anreichte.

  »Sirius hat sich Euch offenbart?«

  »Offenbart?«

  »Er hat sich Euch gezeigt. Er hat Euch wissen lassen, dass er sich in eine Taube verwandeln kann.«

  »Ja, natürlich. Er ist ja auch mein Junge«, schmunzelte der Alte.

  Sie staunte.

  »Das ist eine lange Geschichte. Am besten erzähle ich sie dir, wenn wir uns auf dem Weg machen.«

  Er muss es sein, der Meister von Shaheen. Er kennt ja auch Sirius. Shaheen hat gesagt, ich solle keine Fragen stellen. Ich denke, er wird es mir schon erzählen.

  Die restliche Strecke zu seinem Dorf verlief unterhaltsam. Schon bald sahen sie aus der Ferne das wenig grüne Gefilde. Ein junger Bursche sah in der Ferne die Umrisse der beiden Reiter. Schnell kletterte er den Dattelbaum hoch und sah noch einmal hin. Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Er kletterte hinab und lief ihnen entgegen. Kinder scharten sich kreischend um Omar al Baka. Der Junge nahm die Zügel des Alten und half ihm abzusteigen. Omar steckte die Hand in seine Satteltasche und holte in knisternde Folien gepackte, bunte Süßigkeiten hervor und drückte sie ihnen einzeln in die Hände. Die Freude in den Augen der Kinder wurde größer. Glücklich entfernten sie sich.

  Shahiqa stieg ebenfalls ab und drückte dem Jungen die Zügel in die Hand. Sirius hob sich in die Lüfte. Als er die Schafe und Ziegen sah, fragte er:

  »Shahiqa, darf ich mir bitte die Schafe und Ziegen ansehen?«

  Shahiqas Blick glitt auf Omar. Er nickte sanft lächelnd.

  »Ist in Ordnung, aber bleib in der Nähe.«

  Sirius lief zu der Herde herüber.

  Shahiqa presste beide Hände in den Rücken, streckte sich und seufzte. Auf dem Pferd zu reiten war kein Luxus. Ihr Sitzfleisch tat weh, die Innenschenkel waren aufgerieben. Ihre Blicke schweiften über den Ort und seine Bewohner. Viel Grün war nicht zu sehen. Nur einige Palmen am Fuße der kahlen Berge, die man mit beiden Händen abzählen konnte. Ein kleiner Bach, umsäumt von grünem Gras, schlängelte sich hinter dem Berg entlang. Trockene Gräser und Gestrüpp ernährten die Schafe, Ziegen, Esel und Kamele. Ob sich Meharis darunter befanden, wusste sie nicht. Sie hätte den Unterschied wahrscheinlich auch nicht bemerken können.

  Die Auswanderer konnte man ebenfalls an beiden Händen abzählen. Viele waren es nicht, denn die meisten waren in die Städte gezogen. Tuaregs waren bekannt als Viehzüchter und wanderten viel. Wahrscheinlich würden sie in einigen Wochen wieder unterwegs sein, um ihre Zelte an einem anderen Ort erneut aufzuschlagen.

  Vor den Khaimas stiegen Rauchwolken auf. Targias, geschmückt mit schwarzen Alfaras, hockten mit ein paar Kindern um ein Kochfeuer und rührten würzig duftende Speisen in rußgefärbten Töpfen. Hirse, dem Geruch nach zu urteilen. Ob sie jemals Fleisch aßen? Vermutlich nicht. Denn sie züchteten die Tiere für den Handel. Wenn, dann aßen sie nur zu Feiertagen. Zwei weitere Frauen saßen vor einer Feuerstelle und backten Taquellas, auf einem runden, schwarzen Blech. Womöglich war der Teig ohne Hefe geknetet worden. Ob das wirklich so gut schmeckte, wie das von dem Alten in der Wüste? Auffällig waren ihre schwarze bis bunte, bodenlange Kleidungen. Einfarbige Tätowierungen zierten ihre Gesichter. Targis schienen nicht da zu sein, wahrscheinlich waren sie gerade in der Stadt und verkauften ihre Waren.

  Die Targias starrten die Fremde neugierig an. Auch die barfüßigen Kinder stießen sich gegenseitig mit den Ellenbogen an und lächelten verlegen. Omar al Baka verbeugte sich und verschwand im Khaima, worauf Shahiqa ihm folgte. Im Khaima, einem Zelt aus Ziegen und Schafsfellen, war reichlich Platz vorhanden. An der Decke hingen Schwerter, Wäschebeutel und allerhand Geschirr, das sie zum täglichen Leben brauchten. In einer Ecke waren Betten gestapelt, wahrscheinlich gefüllt mit Schafswolle. Shahiqa setzte sich neben Omar auf ein dünn gepolstertes Sitzkissen. Eine junge Targia betrat das Zelt und brachte ein Drahtkörbchen mit einem Holzkohle-Mangal-Grill, einem kleinen emaillierten Albrad-Teepot, grünem Tee, einem Pott Zucker, einigen kleinen Alfinshar-Teegläsern und einem kleinen Tablett. Shahiqas Blick glitt auf die Hände der Targia. Sie waren mit Henna bemalt. Auf dem Kopf trug sie eine schwarze Alfara, behangen mit Münzen. Wahrscheinlich war sie frisch verheiratet. In den orientalischen Ländern bemalte man vor dem Hochzeitstag, den man Hennaabend nannte, die Hände mit Henna.

  Omar zündete die Holzkohle im Mangal an und wartete, bis Glut kam. Dann setzte er die Teekanne darauf und wartete erneut, bis das Wasser aufkochte.

  Während er Shahiqa auf die traditionelle Teezeremonie aufmerksam machte, nahm er ein halbes Glas Teeblätter und gab sie in die Teekanne. Nun kochte der Tee und er warf ein paar Würfel Zucker hinein. Mit hohem Strahl goss er den Tee in die Gläser; dann schüttete er die Gläser wieder in die Kanne, bis sich der Zucker aufgelöst hatte und der geschätzte Schaum entstand.

  Er probierte einen Schluck. Der Tee war süß genug. Als Nächstes goss er ihn bis zur Hälfte in die Gläser und überreichte Shahiqa eines. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Er war bitter, sehr bitter sogar. Nachdem sie den Tee aus Höflichkeit getrunken hatte, reinigte er die Gläser und das Tablett mit Wasser. Dann ging die Zeremonie von vorne los. Er schüttete noch mal Wasser in die Teekanne und ließ ihn dieses Mal länger kochen. Diese Zeremonie musste dreimal gemacht werden, da die Besucher Tuaregs mindestens drei Gläser trinken mussten. Der zweite Tee schmeckte etwas süßer und der dritte richtig sanft.

  »Weißt du, warum der erste Tee bitter schmeckt?«

  Sie schüttelte den Kopf.

  »Der erste Tee schmeckt bitter, weil das Leben so bitter ist. Der zweite schon süßer, weil die Liebe süß ist und der dritte sanft wie der Tod.«

  Irgendwie haben seine Sprüche einen Sinn. Das Leben war bitter, für mich jedenfalls, aber ob der Tod wirklich so sanft ist? Ich bin mir nicht sicher. Und die Liebe? Ich weiß nicht, ob ich die Liebe jemals kennengelernt habe. Aber wenn ich an Shaheen denke, wie mein Herz Flügel bekam … Vielleicht habe ich ja einen Mann, der zu Hause auf mich wartet und verzweifelt ist. Ich kann niemanden etwas fragen … Als lägen sie alle unter einem Schweigetuch, als hätten sie sich alle gegen mich verschworen …

  Sie nippte an ihrem Glas. Es war noch zu heiß. Dann pustete sieauf den Tee und trank einen Schluck.

  »Nun Ibniteyyi.« Omar riss sie aus ihren Gedanken. »Es war ein langer Ritt. Wahrscheinlich bist du sehr müde und möchtest dich etwas ausruhen. Ich sage Fatima Bescheid, damit sie dir ein Bett herrichtet. Du kannst heute in ihrem Zelt übernachten.«

  »Shukran Sayyid. Ich bin nur etwas erschöpft, aber nicht müde. Ich habe da aber noch eine Frage. Was bedeutet ibniteyyi?«

  »Das bedeutet ›meine Tochter‹.« Er lächelte. »Übrigens. Hast du über meine Frage nachgedacht? Kannst du das Rätsel lösen?«

  »Welches Rätsel?«

  »Das mit dem König und dem Schaf.«

  »Ja, jetzt entsinne ich mich wieder. Ich denke, ich kann das Rätsel lösen.«

  »Dann lass mal hören.« Omar freute sich. Er saß auf seinen Knien, die ihm langsam wehtaten. Er löste sich aus seiner Position und setzte sich in den Schneidersitz.

  »Ich habe es mir so vorgestellt. Der Schäfer sollte ein trächtiges Schaf kaufen. Wenn das Lämmchen da ist und keine Milch mehr braucht, soll er das Schaf schlachten und sein Fleisch und Fell verkaufen. Somit kann er dem König das Schaf und sein Gold zurückgeben.«

  Omar al Bakas Augen glänzten.

  »Du bist wahrlich intelligent. Ich habe gewusst, dass du das Rätsel lösen wirst.« Er hob den Finger. »Wenn es dir nicht zu viel wird, habe ich noch ein Rätsel für dich. Wenn du das auch noch lösen kannst, werde ich dir ein Geschenk mit auf deinen Weg geben.«

  »Einen Versuch ist es wert.«

  »Neulich bei einem Sandsturm habe ich in einem Haus Schutz gesucht. Das Haus war fast zerfallen. Der Schornstein hing schief. Eine Greisin und ihre Tochter wohnten darin. Aber die Tochter schielte auf einem Auge. Daraufhin habe ich gesagt: Der Schornstein hängt aber schief. Wobei ich natürlich das Auge meinte. Die Tochter antwortete mir: Er ist zwar schief, aber zieht gerade. Was hat sie damit gemeint? Wie soll ein Schornstein, der schief ist, gerade ziehen?«

  Shahiqa lachte leise. »Sie hat Euch auf Eure Frage hin geantwortet, aber Ihr habt sie nicht verstanden. Ihr war bewusst, worauf Ihr hinaus wolltet. Sie schielt zwar, aber sieht dennoch gerade. Das hat sie damit gemeint.«

  Er klatschte in die Hände. »Du bist wahrlich eine kluge Frau. Heute Nacht wirst du hier übernachten. Morgen werde ich dir deinen Weg erklären.«

  Der Tee wurde getrunken und viel wurde erzählt. Eine Geistesstille herrschte im Khaima. Omar hatte die Augen geschlossen. Es sah nicht aus, als ob er für einen kurzen Moment eingenickt wäre. Eher wirkte er in sich gekehrt, konzentriert, als ob er jemanden im Geiste sprechen würde. Dann öffnete er sie, stützte sich auf seinen Stab und richtete sich mit einem Seufzen auf.

  Shahiqa rührte sich, um sich zu erheben, aber er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. Schweigend verließ er das Khaima.

  Shahiqa saß noch eine Weile und dachte nach. Dann erhob sie sich und ging hinaus. Einen Augenblick verharrten ihre Blicke in dem wolkenlosen Himmel. Wo mochte Meister Omar hingegangen sein? Die Frauen molken ihre Ziegen und Dromedare. Sie warfen ihr einen flüchtigen Blick zu und beachteten sie nicht weiter.

  Sie sah ihn auf einen Dünenhügel zumarschieren. Dann hielt sie nach Sirius Ausschau. Er spielte mit den Kindern. Entschlossen folgte sie Meister Omar zu dem Hügel. Der Alte setzte sich auf eine Düne, die sich vor sehr langer Zeit zu Stein gebildet hatte. Shahiqa gesellte sich zu ihm.

  »Ich hoffe, ich störe Euch nicht. Wenn meine Gesellschaft Euch von Euren Gedanken abhalten sollte, ziehe ich mich wieder zurück«, sagte sie mit Ehrfurcht.

  »Setz dich«, sagte er und deutete auf die versteinerte Düne. Er holte tief Luft. In einem Moment der Ruhe verharrten seine Gedanken in der Ferne und erfassten alles, was ihn umgab. Die Sandkörner der Wüste strahlten im Licht der Sonne wie zerstreute Goldkörner. Die eine Hand umschloss fest seinen Stab, mit der anderen zeigte er auf die Wüste: »Einst war all das hier eine Wüste aus Sand, aber der Wind hat alles weggefegt. Die Sahara ist der Garten Allahs, aus dem dieser alles überflüssige menschliche und tierische Leben entfernt hat, damit es einen Ort gebe, wo er in Frieden wandeln könne, sagt ein arabisches Sprichwort«, sagte er und legte eine kurze Pause ein, seine Blicke verweilten nachdenklich an einem Punkt.

  Shahiqa sah über die weite Wüste und die Dünen, die im lauen Wind gemächlich wanderten und stetig ihre Formen veränderten. Staubpartikel schimmerten im Licht der Sonne.

  »Ich lebe schon so lange auf der Erde, dass ich vergessen habe, wie alt ich bin«, seufzte der Alte laut.

  »Ich habe viel erlebt in dieser Zeit. Gutes, aber auch Böses.« Er sah sie kurz an und richtete sein Augenmerk wieder in die Wüste.

  »Jedes Jahrhundert werden sieben Menschen auserwählt. Diese Auserwählten sollen den in Notgeratenen helfen. Den Weg, den die Auserkorenen gehen müssen, ist sehr beschwerlich, dazu müssen sie nicht nur schwere Prüfungen bestehen und standhaft sein. Oft gelangen ihre Kräfte bis an die Grenzen der Verzweiflung. Doch sind sie nicht allein, denn die vier Weisen stehen an ihrer Seite und unterstützen sie durch ihre spirituelle Kräfte. So ist den Vier Weisen der höchste Rang zugesprochen und die sind fähig Dinge zu tun oder zu bewegen, zu denen ein normaler Mensch nicht fähig ist. Jeden Tag blicken diese nach Norden, Osten, Süden und Westen und nehmen die Klagen der Menschen und Dschinn wahr. Klagen derer, die in Not sind und so führen sie die Flehenden auf geheimnisvollen Wegen zu den Auserkorenen.«

  Shahiqa konnte allerdings nicht verstehen, worauf Omar hinaus wollte. Dann wandte er sich ihr zu. Seine müden Augen blickten tief in die ihren.

  »Auf deiner Reise werden dir Prüfungen auferlegt, die du bestehen musst«, fuhr er fort. »Eine hast du bereits hinter dir.«

  Staunen legte sich über ihr Gesicht.

  »Die Frau in den Ruinen von Djado. Sie war dein erster Auftrag. Den hast du sehr gut gemeistert. Aber es werden noch mehr Gefahren auf dich zu kommen, wenn du wieder in deine Weilt zurückkehrst. Der Weg, den du gehen wirst, ist mühsam und steinig. Jeden Stein musst du einzeln beseitigen.«

  Er legte die Hand sanft auf ihre Schulter.

  »Es erfordert sehr viel Geduld und innere Stärke. Verliere nicht die Geduld und warte ab. Am Ende der Geduld wartet der Segen«, berichtete er leise. »Am Ende deiner Prüfungen wirst du wieder in deine eigene Welt geschickt, wo du etwas Bitteres erfahren wirst, auch dieses nimm gefasst an. Es ist zu deinem Besten. Die Prüfungen kommen so rasch, dass du es nicht merken wirst. Frage nicht warum oder weshalb du in manchen Situationen bist. Nimm es einfach so hin. Du wirst bis zum Ende deines Lebens hier und in der anderen Welt wandeln. Sirius wird dir eine gute Hilfe werden. Und erwähne niemals anderen gegenüber, was du erlebt hast. Behalte es für dich, denn das ist Wissen, das andere nicht verstehen werden. Das ist alles, was ich dir momentan sagen kann. Möge Allah dich auf deinem Weg beschützen und dir die auferlegten Prüfungen gelingen lassen.«

  Prüfend sah er in den Himmel. »Die Sonne ist in den Westen weitergewandert. Ich muss jetzt mein Nachmittagsgebet verrichten«, sagte er und versuchte sich aufzurichten. Die Wärme der Sonnenstrahlen hatte nachgelassen.

  Shahiqa half dem alten Mann, der ihr einiges an Wissen anvertraut hatte. Sie wusste nun, worauf sie achtgeben musste. Sie hakte sich bei ihm ein und begleitete ihn in sein Zelt.

  »Wenn du dir sicher bist, etwas nicht alleine bewältigen zu können, ruf nach Shaheen. Er wird dich hören und dir zur Hilfe eilen.«

  »Ihr kennt meinen Schwertmeister?«

  Er sah ihr eine Weile ins Gesicht. »Er ist meine rechte Hand.«

  Also doch Shaheens Meister. Sirius hatte Recht. Er hat sich nicht zu erkennen gegeben. Shaheen hat mich ja aufgeklärt, ich solle keine Fragen stellen.

  Und doch konnte sie nicht anders. Eine Frage lag ihr auf dem Herzen.

  »Wäre es unverschämt, wenn ich Euch fragen würde, was ihr ihn gelehrt habt?«

  Sanft schüttelte er den Kopf. »Keineswegs. Ich habe ihn das Wissen gelehrt, sich vor den Menschen zu schützen, vor Magiern und Sternensehern. Er ist ein sehr geschätzter Krieger, der ein Heer führt. Du hast ja selbst gesehen, wie er mit Schwert und Bogen umgeht. Auch er muss Prüfungen bestehen.«

  Sie begnügte sich vorerst mit den Antworten. Keine Fragen mehr. Alles würde kommen, wie es kommen sollte.

  Die Nomaden saßen lange am Lagerfeuer und erzählten aufgeregt von ihren Taten. Tranken dabei Tee und rauchten Tabak. Die Sonne ging schnell unter in der Wüste. So schnell, das man des Nachts plötzlich in der Finsternis stand. Dunkelheit legte sich über die Wüste, über die Seelandschaften. Sie verbarg alles in ihrem Gewand und tauchte Berge und Wälder, Wadien und Oasen in Schwarz. Die Nacht, die dem Menschen am meisten gefiel und für Entspannung sorgte, brachte für einsame Herzen viele unruhige und schier endlose Zeiten des Grauens. Aber der Ruf des Schlafes war verlockender als die grauen Stimmen der Tiefe, der Einsamkeit.

  Die Tuaregs zogen sich seelenruhig in ihre Zelte zurück und es kehrte Ruhe im Lager ein. Shahiqa verweilte noch am Feuer und lauschte den Klängen der Nacht und dem Knistern des Feuers. Sie fühlte sich seltsam alleine. Der Druck in ihrem Magen wurde unerträglich. Wie schon manche Nächte zuvor, vertraute sie sich der Dunkelheit an. Der Dunkelheit und den Sternen. In ihrem tiefsten Inneren trug sie einen Schmerz, der immer stärker wurde. Sie nahm einen herumliegenden Stock in die Hand und stocherte im Feuer. Die bläulich sprühenden Funken verleiteten sie dazu, etwas Melancholisches zu summen. Sie legte sich seitlich hin und stützte den Kopf auf dem Ellenbogen ab. Die Sterne schienen auf die Erde hinabgestiegen zu sein, als würden sie ihr beim Singen zuhören, und das Leid mit ihr teilen. Sie streckte die Hand aus, als könne sie mit den Fingerspitzen jene funkelnden Lichter berühren.

  »Abendstern, mein Geburtsstern. Du besitzt Güte, Schönheit und Intelligenz. Besitze ich diese Eigenschaften auch?«

  Mit leichtem Flüstern verließen die Worte ihre Lippen.

  

  



  Sage mir, oh du leuchtender Abendstern im nächtlichen Himmel,

  leise schwebst du bis zum Morgengrauen,

  grüß mir die Sonne,

  die sich noch verbirgt unter dem Mantel der Nacht,

  und wenn du schmaler Silberstreifen am Horizont,

  schweifst weiter bis ins Morgengrauen,

  halte Ausschau nach meinem unbekannten Geliebten,

  der unbeholfen durch die Lande des Lebens zieht.


  

  

  Ein paar unwillkürliche Tränen begleiteten sie bei diesem traurigen Lied. Sie ahnte jedoch nicht, dass Omar al Baka und Sirius sie im Stillen von seinem Zelt aus beobachteten.

  

  Mit dem ersten Hahnenschrei im Morgengrauen wachte Omar al Baka auf. Es war Gebetszeit. Er füllte seine Lungen mit der frischen und gesunden Morgenluft auf und starrte in den Himmel. Die Farbe der Dämmerung ließ sich am Horizont blicken. Er nahm den Tonkrug, der vor seinem Zelt stand, und krempelte seine Ärmel hoch. Dann setzte er sich seinem Alter entsprechend langsam auf einen Stein und murmelte ein paar Sätze, bevor er mit dem Wudu begann – die rituelle Waschung vor dem Gebet.

  Shahiqa wachte ebenfalls auf. Sie wirkte unausgeschlafen und warf sich mit einem mürrischen Blick den Umhang über die Schultern. Dann schob sie den schweren Teppich, der als Vorhang diente, zur Seite und spähte hinaus. Meister Omar wollte sich gerade waschen. Sofort eilte sie zu ihm und nahm den Krug in die Hand. Wortlos goss sie das Wasser in seine Hände, die er schalenförmig zusammengeführt hatte. Omar al Baka wusch sich gründlich die Hände, besonders unter seinen Fingernägeln. Dann spülte er den Mund und die Nase. Danach wusch er sein Gesicht dreimal, gefolgt von seinen beiden Unterarmen, die er dreimal bis zum Ellenbogen wusch. Zum Schluss strich er über seinen Kopf und wusch danach seine beiden Füße bis zu den Knöcheln. So wie Shahiqa es beobachtete, wusch er zwischen den Zehen sehr gründlich.

  Er nahm das Handtuch, welches er auf seinen Schoss gelegt hatte, und trocknete sich ab.

  »Allahs Wohlgefallen soll über dir sein«, sagte er und lächelte. »Die rituelle Gebetswaschung ist eine Voraussetzung für das Gebet.« Dann breitete er einen kleinen Gebetsteppich Richtung Südosten, Richtung Mekka, aus.

  Stillschweigend und ehrfürchtig stand er nun auf dem Teppich und fuhr mit der rechten Hand an sein rechtes Ohr. Dreimal rief er »Allahu Akbar.« Der Ruf zum Gebet. Shahiqa zitterte plötzlich im ganzen Leibe. Der Ruf kam ihr bekannt vor.

  Mir ist so, als hätte ich diesen Ruf schon einmal gehört. Haben sie in Wadi-al-Benefshe gebetet? Ich habe gar nicht darauf geachtet. Shaheen hat jedenfalls nicht gebetet. Habe ich vor meiner Amnesie auch so gebetet wie Meister Omar? Ich erinnere mich nicht. Er sieht so zufrieden aus und strahlt eine innere Ruhe aus. Ob ich das auch könnte? Ich weiß, es nicht … was weiß ich denn überhaupt noch?

  Sie hielt inne und hörte ihm zu. Als Omar al Baka fertig war mit dem Ruf zum Gebet, faltete er die Hände über dem Bauchnabel zusammen und murmelte einige Verse. Sie sah ihm zu und stellte fest, dass er just in diesem Augenblick im Geiste nicht anwesend war, sondern bei einem Herrscher, dessen Herrschaft über allem war.

  

  

  



  Die Elitetruppe


  

  Omar al Baka hatte sich in sein Khaima zurückgezogen. Shahiqa sattelte gerade Ashkar auf. Sie überprüfte noch einmal das Zaumzeug und zog alles nach. Flüchtig sah sie sich um und schob Ashkar eine Karotte in das Maul. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, wobei dieser nickte und schnaubte.

  Der Vorhang von Omar al Bakas Khaima wurde aufgeschlagen. Auf seinen Stab gestützt, trat er hinaus. Behäbig schritt er auf Shahiqa zu und überreichte ihr ein Bündel, das er unter dem Arm hielt.

  »Ibniteyyi. Das ist für dich. Es ist sicherer, wenn du diese Sachen trägst. Deine Rüstung kannst du darunter tragen.«

  Er blickte sich um und setzte sich auf einen großen Stein, der sich gerade in seiner Nähe befand. »Ich bin sehr erschöpft in letzter Zeit. Mein Alter fordert seine Rechte«, seufzte er und betrachtete Shahiqa.

  Shahiqa wickelte eifrig das Bündel auf. Eine dunkelblaue Cheché, eine weite Hose, die am Knöchel enger genäht war, und ein Überwurf befanden sich darin.

  »Die sind wunderschön«, strahlte sie und legte den Umhang um die Schultern.

  »Ich habe eine Truppe für dich zusammengestellt.«

  Er deutete auf zehn Männer, gewandet in Indigoblau. Ihre Gesichter bedeckt von blauem Stoff, nur die Augen waren sichtbar. Sie saßen geordnet auf glänzenden Brauner, die scharfen Blicke nach vorn gerichtet, wie es sich für eine Elitetruppe gehörte. Ihre zweischneidige Schwerter, genannt Takuba, trugen sie an einem Lederriemen auf dem Rücken. Die kunstvoll gearbeiteten Hefte ragten über ihren Schultern auf und glänzten in der Sonne.

  »Sie werden dich beschützen und dir zur Seite stehen, wenn es hart auf hart kommt. Rede nicht mit ihnen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist und schau ihnen nicht in die Augen, wenn du nicht stark genug bist. Denn dann geraten sie außer Kontrolle und werden Macht über dich erlangen.«

  »Ich habe sie nicht bemerkt, als ich Ashkar aufsattelte. Wie sind sie so schnell hierhergekommen? Wer sind sie?«

  »Es sind Elitekrieger. Sie stehen unter Shaheens Kommando und kommen von der Ebene der Dschinn. Mit ihnen zusammen wirst du wieder in ihre Ebene schreiten. Sie sind anders als Menschen, ihre Denkweise ist anders. Daher musst du immer ernst bleiben«, warnte er sie.

  »Was meint ihr mit: Sie sind anders als Menschen?«

  »Die Denkweise der Dschinn, ist nicht wie die der Menschen. Wenn du sie anlächelst, werden sie versuchen dich zu umgarnen. Das darfst du nicht zulassen. Dann werden sie ungehorsam und du wirst ihr Untertan. Und zwar so schnell, dass du es nicht einmal merken wirst.«

  Sie schluckte und warf der Truppe einen flüchtigen Blick zu. Zehn fremde Männer, die rund um die Uhr bei ihr sein sollten. Wie sollte sie sich ihnen gegenüber verhalten? Warum sollten diese Dschinn anders sein, als die in Wadi-al-Benefshe?

  Omar hob ihr Kinn an. »Ist alles in Ordnung?« Sie nickte, aber sie log. Ihr Magen verkrampfte sich.

  »Meister. Ich spüre es und ich sehe es. Ihr seid nicht irgendwer. Darf ich wissen, wer ihr seid?«

  »Es ist verfrüht. Hab Geduld, Shahiqa.«

  Während Shahiqa sich umzog, gab Omar al Baka dem Anführer der Elitetruppe Anweisungen: »Abdul. Ich lege Sayyida Shahiqa erst in die Obhut Allahs und dann in die eure. Gebt Acht auf sie. Ich werde euch zur Verantwortung ziehen, wenn ihr etwas passiert!«

  Abdul nickte. »Es ist eine große Ehre für uns, Meister.« Er sah flüchtig zu Shahiqa herüber.

  Meister Omar sah ihn scharf an. »Und keine Dummheiten!«

  Er senkte die Lider.

  Shahiqa setzte sich in den Sattel. Sie zog den Schleier über ihr Gesicht, drehte sich zu den Kriegern und nickte ihnen zu.

  Meister Omar gab ihr noch seinen Segen mit auf ihre Reise.

  »Fî emânillah.« Sei in Obhut Allahs.

  Bepackt mit Proviant und Ratschlägen für unterwegs verließen sie allesamt die Oase.

  »Wenn du in Bedrängnis bist, rufe nach mir«, hatte er ihr noch zugeflüstert.

  Sie dachte nach.

  Wird er mich tatsächlich hören, wenn ich nach ihm rufe? Das alles ist so unheimlich. Alles was ich bisher erlebt habe, ist unheimlich. Aber … vielleicht hört er mich ja doch.

  Kinder winkten ihr zu. Frauen blickten ihnen nach. Meister Omar verharrte dort, bis sie hinter den Hügeln verschwanden. Leise vor sich hin murmelnd stieß er Gebete für sie aus. Eine Reise voller Abenteuer und Gefahren warteten auf Shahiqa. Das war ihr Schicksal. Es war ihr zugeschrieben, eine Auserwählte zu sein.

  »Shaheen. Lass sie nicht aus den Augen. Du bist für sie verantwortlich. Es darf ihr nichts passieren«, flüsterte er dem jungen Mann zu, der plötzlich neben ihm erschien.

  »Macht Euch um sie keine Sorgen«, sprach Shaheen leise und kniff die Augen zusammen.

  *

  Eine Weile waren sie bereits unterwegs, ohne zu wissen, welchen Weg sie einschlagen sollten. Shahiqa war ratlos. Sie wagte sich nicht, die Truppe anzusprechen. Meister Omar hatte ihr Angst gemacht. Was wäre, wenn sie sie nach dem Weg fragen würde? Shahiqa verzweifelte. Sie drehte sich kurz um. Die Truppe wich nicht auseinander und hielt Gleichschritt. Der Mittag nahte heran. Das bedeutete, eine Hitze von bis zu fünfzig Grad. Weit in der Ferne wurden rätselhafte, blaue Gebirge sichtbar. Je mehr sie sich ihnen näherten, desto schneller wurden Ashkars Schritte. Er schlug den Weg zu den Bergen ein und war nicht mehr aufzuhalten. Shahiqa zog an den Zügeln, um ihn zu bremsen, doch er arbeitete dagegen, schnaufte und sein Tempo nahm immer mehr zu. Je mehr Shahiqa die Zügel an sich zog, desto mehr arbeitete es dagegen und brüllte aus dem Brust hinaus. Etwas lenkte ihn zu den Bergen.

  »Ashkar, bleib stehen! Was machst du denn? Wo führst du uns hin?« Ashkar tat, was er tun musste. Seine Hufe verließen den Boden, sie hoben langsam ab. Die Augen weit aufgerissen, sah sie zu Boden, der immer mehr übersichtlicher wurde. Ihre Finger krallten sich an den Sattelknauf, ihre Beine pressten sich an Ashkars Bauch. Sie schloss die Augen und biss auf die Zähne. Nur zaghaft öffnete sie ein Auge, um einen Blick nach unten zu erhaschen und kniff es wieder zu, als ihr schwindelig wurde.

  Ich muss doch sehen können, wohin wir fliegen. Nur Mut Sha, nur Mut, sprach sie sich zu und blinzelte, ehe sie langsam die Augen öffnete, ohne nach unten zu schauen. Sie richtete ihr Augenmerk auf Ashkars Kopf, dessen helle Mähne mit dem Wind wehte und jede einzelne Strähne wie Silber glänzte. Nur langsam wagte sie, nach unten zu schauen. Eine Wüste aus winzigen Goldkörnern hatte sich unter ihnen ausgebreitet. Langsam aber sicher kam eine leichte Erleichterung über sie und der Furcht wich langsam aus. Trotzdem hielt sie sich noch am Sattelknauf fest.

  Das Meer ohne Wasser schien endlos unter ihnen. Sie warf einen Blick nach hinten und vergewisserte sich, dass die Elitekrieger ihnen folgten. Die blauen Berge. Majestätisch schön, imposant, Furcht einflößend hoch, verborgen im Dunst des Nebels und verschmolzen mit dem Blau des Himmels baute sich vor ihnen zunehmend auf. Den lauen Wind im Gesicht kreiste Ashkar einige Male über dem Gipfel und flog in Windeseile darauf zu.

  »Hole den Kristallit heraus!« Der Wind verschlang Sirius Worte.

  »Was?«

  »Hol den Kristallit raus! Der Berg wird sich auftun! Wir müssen durch eine Pforte!«

  »Was für eine Pforte?« Sie begriff nicht, um was es ging, aber holte den Wegweiser-Kristallit hervor. Unter ihnen öffnete sich der Berg ringförmig. Je näher sie an die Öffnung herankamen, desto schneller kam ihnen etwas Glimmendes entgegen. Sie erschrak, als ihr bewusst wurde, dass es sich um Lava handelte. Verzweifelt zog sie an den Zügeln, versuchte Ashkar zu lenken. Aber das hell leuchtende Pferd war nicht davon abzuhalten, noch weiter hinunterzusteigen. Die rot glühende, zähflüssige Lava stieg blubbernd in die Höhe, die heiße Luft erschwerte ihnen das Atmen. Der Schweiß lief ihnen die Gesichter hinunter. Shahiqa hatte die Augen weit aufgerissen, den Mund zu einem Schrei geöffnet. »Wirf den Kristallit ins Feuer!«

  Sie hielt die Hände über die Augen. »Ich habe Angst! Wir werden verbrennen!« Ein endloser, schriller Schrei hallte in dem rot glühenden Berg und prallte gegen die schwarzen Wände. Die Rufe der Elitekrieger rauschten an ihr vorbei und verloren sich in der Tiefe.

  »Gib das her!«

  Sirius riss ihr den Kristallit aus der Hand und warf ihn in die brausende Lawine, die wild um sie schoss. Wie eine Fontäne spritzte das zähflüssige Lava gegen sie, allerdings prallte sie an einem unsichtbaren Schild ab. Ein neuer, kreisförmiger Durchlass tat sich vor ihnen auf, wie das Maul eines Ungeheuers und verschlang sie. Es dauerte eine Weile, bis sie Boden unter den Füßen spüren konnten. Eine weiche Landung auf weichem, sandigem Boden ließ Shahiqa erleichtert aufatmen. Zitternd schwang sie sich von ihrem Hengst. Ihre Knie waren butterweich geworden. Sie sackte auf den Boden und atmete einige Male tief durch. Ihr Gesicht war kalkweiß, ihr Blick immer noch von Furcht gezeichnet. Ein lauer Wind streifte an sie vorbei und ließ sie frösteln. Ihr Gewand war dunkel gefleckt von dem Schweiß.

  Die Krieger sahen sie scharf an, murrten untereinander und sahen an ihre triefnassen Gewänder herab.

  Sie sah keuchend zu ihnen herüber und wandte sich ab, als sie die erzürnten Augen sah. Immer noch mit dem Schrecken in den Knochen verbarg sie ihr Gesicht hinter ihren Händen und schluchzte.

  »Ich habe schon gedacht, es ist aus mit uns. Ich … Ich habe so etwas Schreckliches noch nie zuvor erlebt«, sagte sie, in Tränen erstickt.

  Die Elitetruppe gestikulierte heftig mit den Händen, indem sie eine Sprache benutzten, die Shahiqa nicht verstand. Es hörte sich eher an wie Zungenschnalzen.

  Shahiqa trocknete ihre Tränen.

  »Woher wusstest du, was zu tun war?«, fragte sie Sirius, während sie ihre gerötete Nase putzte.

  »Ashkar ist von Lehrmeister Omar geleitet worden.«

  »Gut, dass ich das jetzt auch weiß«, schoss sie scharf zurück.

  »Hättest du dich gewagt in das Feuer zu fliegen, wenn du es vorher gewusst hättest?«

  »Nein! Natürlich nicht! Ich hatte furchtbare Angst!« Sie zitterte sie wie Espenlaub. Fortwährend stieß sie die Luft zwischen den Zähnen aus.

  »Warum bist du so ruhig, Sirius?«, wunderte sie sich. »Hast du keine Angst gehabt?«

  »Wenn du die Augen nicht geschlossen hättest, dann hättest du sehen können, dass die Lawinengeschosse uns nichts anhaben konnten. Meister Omar hatte uns alle vorher mit einem Schutzschild gesichert.«

  »Das konnte ich doch nicht wissen«, klagte sie.

  Sofort rief sie sich zur Ordnung und zog den Schleier über das Gesicht. Dann sah sie sich um. Ein azurblaues Wasser legte sich ihnen zu Füßen, dessen flache Wellen an den Strand schlugen. Jenseits des Meers ragten grüne Berge erhaben in die Höhe und verschmolzen mit dem blauen Himmel.

  »Wo müssen wir jetzt lang? Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme zitterte immer noch.

  Ein unendlicher Wald streckte sich in den Süden. »Schade. Wir haben den Kristallit nicht mehr. Wie soll es jetzt weitergehen?«, schniefte sie.

  »Den habe ich genommen, als wir durchgeflogen sind.« Sirius überreichte ihn ihr.

  »Wie hast du das gemacht?«

  »Siehst du? Du musst noch viel lernen.« Ein stolzes Lächeln breitete sich auf Sirius´ Gesicht aus. »Nachdem der letzte Reiter das Tor passiert hatte, habe ich meine Hand ausgestreckt und ihn genommen.«

  »Was hätte ich bloß ohne dich gemacht?« Sie drückte ihn an sich. »Wo sind wir denn hier?«

  »Unter dem blauen Berg. In der Ebene der Dschinn.«

  »Du meinst unter der Erde? Und was ist das hier?« Sie breitete die Arme aus. »Wir sind doch nicht unter der Erde. Ich kann den Himmel und die Sonne sehen.«

  Sirius schüttelte den Kopf. »Dir das zu erklären, dauert Stunden, vielleicht auch Tage. Wir reisen von Ebene zu Ebene … uff.«

  Shahiqa spitzte die Hände vor ihrem Gesicht zu einem Dach zusammen. Einen Augenblick hielt sie inne.

  »Gut. Und wie geht es nun weiter?«

  Ich mache mich doch völlig zum Affen. Ich berate mich mit einem Siebenjährigen. Die Krieger müssen mich ja für eine total unfähige Person halten. Vor allem scheinen sie nicht gut auf mich zu sprechen zu sein. Wie sie mich angeschaut haben. Als wollten sie mir die Augen auskratzen.

  »Halte den Kristallit hoch und drehe dich langsam. Er wird uns den Weg zeigen.«

  Mittlerweile schien sich die Elitetruppe beruhigt zu haben. Mit verschränkten Armen vor der Brust betrachteten sie Shahiqa.

  Sie hielt gerade den Stein gen Himmel und besah sich ihn mit einem Auge an. Einer, der neben Abdul stand, hob amüsiert die Brauen, legte den Kopf schief und sagte mit einer kräftigen Stimme, ohne den Blick von ihr zu lassen: »Na, das wird ein Spaß. Sie scheint so unbeholfen. Wobei sollen wir ihr helfen? Ich habe das Gefühl, sie lernt gerade das Laufen.«

  Der Krieger zu seiner Linken lachte anscheinend. Denn seine Augen kniffen sich zusammen, die Wangen zogen sich höher. Ein leises Kichern war zu hören. »Ich wäre lieber in den Krieg gezogen, anstatt die Amme zu spielen.«

  Abdul sah die beiden erbost an. »Rajab, Malik. Haltet die Klappe. Zu irgendwas muss sie ja gut sein. Das wird sich noch herausstellen. Glaubt mir. Es ist für sie bestimmt auch nicht so einfach, mit zehn Kerlen durch die Gegend zu ziehen.« Interessiert hob er eine Braue und betrachtete Shahiqa von oben bis unten. Anscheinend legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht, denn seine Augen verengten sich leicht. »Ob sie hübsch ist?«

  Rajab, der neben ihm stand, zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Ob hübsch oder nicht. Sie ist ein Mensch und kurzlebig. Und außerdem hätte die uns beinahe gebraten wie Hühnchen.«

  Abdul warf ihm seitlich einen vielsagenden Blick zu.

  Shahiqa drehte sich mit dem Kristallit im Kreis. Schlagartig leuchtete der weiße Stein in Richtung Süden.

  »Wir müssen nach Süden … und immer wieder in den Süden«, lachte sie etwas verlegen. »Nur, wie ich sehe, ist dort ein Wald und die Bäume stehen dicht beieinander.«

  »Wir könnten darüber fliegen«, sagte Sirius.

  »O nein! Nein … nein, nein!« Sie machte eine abwehrende Geste. »Ich habe die Nase voll vom Fliegen. Ich möchte lieber den Boden unter meinen Füßen spüren. Womöglich bringt uns Ashkar noch … keine Ahnung wohin.«

  Sirius lachte laut. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns durch den Wald zu schlagen. Das wird anstrengend. Ich laufe nicht. Du musst mich tragen.« Er lächelte abgefeimt.

  »Du kannst doch fliegen«, erinnerte Shahiqa ihn.

  Sirius hob die Schultern.

  Unsicher blickte sie zu den Elitekriegern. Sie waren alle groß gewachsen und starrten sie an. Abdul bedeutete ihr, mit einer Geste vorauszugehen.

  Als sie am Saum des Waldes ankamen, ebnete sich ihnen ein glasiger Weg als Durchlass.

  Abdul winkte sechs seiner Leute heran und benutzte die Zeichensprache der Krieger. Diese schwärmten sofort aus und kreisten Shahiqa ein. Zwei übernahmen die Führung und jeweils zwei standen ihr zur Seite.

  Der Wald war düster, roch harzig und nach feuchter Erde. Die Bäume waren gewaltig groß gewachsen, die Wurzeln saßen tief in der Erde. Kleinere, schmächtige Bäume litten im Schatten der hochgewachsenen und konnten sich nicht weiterentwickeln. Das vielfältige Wildkraut dagegen wucherte und hatte den ganzen Boden mit Grün übersät. Am Fuße der Stämme hatte sich Moos angesiedelt. Kleine Insekten schwirrten umher und summten eine Melodie, die nur sie kannten. Kriechtiere versteckten sich im Gestrüpp. Spinnen, die ihre Netze überall woben, hatten reichlich Beute, die sich in den klebrigen Netzen verfingen.

  

  ***

  

  Nun, ich mag Spinnen nicht besonders gerne und deshalb werde ich auch keine Spinnen in diese Geschichte bringen. Meine Heldin und ihre Begleiter durchqueren nun den Forst, der von Sonnenstrahlen gemieden ist, mit Obacht. Sollte ich einmal in eine Geschichte geraten, dann bitte auch in eine, in der der Autor keine Spinnen mag!

  

  ***

  Sie umfassten den Griff ihrer Schwerter und zogen sie mit leisem Klirren aus den Schulterriemen. Ihre Augen suchten jeden Winkel nach Gefahr ab, die Ohren lauschten nach jedem vernehmbaren Geräusch. Gewöhnlich sagte man: Das Wasser schläft, der Feind nicht. Etwas Wahres steckte in diesem Spruch. Eine bedrohliche Stille legte sich plötzlich über den endlos scheinenden Wald. Selbst die Vögel, die sonst im Chor sangen, blieben stumm.

  »Wir sollten die Reittiere hier zurücklassen«, sagte der Hauptmann und versuchte alle Richtungen im Auge zu behalten. Shahiqa hörte ihn das erste Mal sprechen.

  »Nein!«, entgegnete sie, wobei sie sofort wegschaute.

  »Macht Euch keine Sorgen. Sie kommen schon alleine zurecht«, versuchte er sie zu beruhigen.

  »Ist das denn wirklich nötig?«

  »Wenn’s nicht wäre, würde ich es nicht sagen.«

  Die junge Frau streichelte Ashkars Stirn.

  »Mein weiß leuchtender Prinz. Mein treuer Begleiter. Pass gut auf dich auf. Horche auf meine Stimme, falls ich Hilfe brauchen sollte.«

  Ashkar wieherte. Schweren Herzens ließ sie ihn mit den Pferden zurück. Ein letztes Mal drehte sie sich um und sah, dass die Vierbeiner nicht mehr da waren.

  »Sie sind jetzt unsichtbar«, sprach der Kommandant.

  Meister Omar hat gesagt, ich soll nicht mit ihnen sprechen, wenn es nicht nötig ist. Also Sha … keine Widerworte, sonst schaut man sich gegenseitig in die Augen. Aber das mit Ashkar war wichtig. Hoffentlich.

  Der Weg wurde zunehmend blasser, bis er gänzlich verschwand. Die Luft im Wald wurde zunehmend schwerer und hemmte das Vorwärtskommen zusätzlich. Je mehr sie sich in der Tiefe des Urwaldes verloren, desto dunkler wurde es. Die hochgewachsenen Bäume ließen kaum noch Licht hindurch.

  Ein Schrei drang aus dem dichten Blätterwerk und schien über sie hinwegzurasen. Vögel flogen kreischend aus ihren Verstecken, wohl aufgescheucht von dem beängstigenden Geräusch. Geschwind zog Shahiqa einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Sehne ihres Bogens.

  »Was war das?«

  »Wahrscheinlich war es ein Tier«, flüsterte einer der Krieger.

  »Es hat sich aber ganz anders angehört«, entgegnete sie.

  »Ihr wisst nicht, was sich alles hier herumtreibt.«

  »Saleh, sei still. Du machst ihr Angst«, knurrte Abdul.

  Wiederholt schallte ein Schrei im Wald.

  »Lauft!«, schrie der Hauptmann.

  Shahiqas Nackenhaare sträubten sich. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz sich bis zum Hals gezogen und dort verankert hatte. Die Angst ließ sie in großen Sätzen über den Waldboden fliehen. Das Dickicht wirkte dunkel und undurchdringlich, der Weg lag kaum sichtbar vor ihnen. Sie blieben mit ihren Gewändern an den Sträuchern und Ästen hängen. Immer wieder kämpften sie sich frei, Stoffe rissen an Dornen auf. Es blieb dabei nicht aus, dass sie ihre Schwerter nutzten, um sich den Weg freizuschlagen.

  »Ich kann nicht mehr. Ich muss nur kurz … nur ganz kurz verschnaufen«, keuchte Shahiqa und schnappte nach Luft. Sie stützte sich an den Stamm eines Baumes und stieß die Luft aus den Lungen.

  »Herrin Shahiqa, wir müssen weiter. Es ist nicht mehr weit.«

  Sie nickte und legte die Hand auf ihre Seite. »Es schmerzt«, stöhnte sie.

  Der Hauptmann sah sie unbeholfen an. »Haltet durch bitte, wir müssen weiter. «

  Sie löste sich von dem haltgebenden Stamm und setzte sich wieder in Bewegung. Erst langsam, danach steigerte sie das Tempo. Mit Shaheen war sie öfters weite Strecken gelaufen. Aber dies hier war anders. Hier rannten sie um ihr Leben. Äste und Zweige, die sich zu ihnen herabneigten, streiften ihre Arme und schlugen gegen ihre Gesichter. Trockene Blätter raschelten unter ihren Füßen, abgebrochene Zweige knackten.

  Endlich erreichten sie einen schmalen Pfad. Das Blätterdach über ihnen lichtete sich und ließ Tageslicht hindurch. die Anspannung wich ein wenig.

  Sie blieben stehen, als wiederholt ein krächzender Schrei über den Wald hallte. Ein monströser Schatten glitt vor das Sonnenlicht wie ein Schirm. Etwas Gigantisches flog direkt über sie hinweg und drückte die Wipfel der Bäume wie im Sog eines Orkans herab. Blätter lösten sich von Ästen und Zweigen und wirbelten durch die Luft.

  »Versteckt euch«, rief Abdul und zog Shahiqa am Arm mit sich. Schnell suchten sie Schutz hinter den mächtigsten Stämmen, drückten sich an die grobe Rinde, während die Luft über ihnen brauste. Shahiqa glaubte ein Geräusch zu hören, als würde ein Körper zu Boden fallen.. Dann herrschte wieder Stille. Was auch immer es gewesen war, es schien fort zu sein.

  »Mist, ich habe mir das Bein verletzt!« Einer der Männer lag am Boden und stöhnte vor Schmerzen.

  Sofort kniete sich Rajab neben ihn.

  »Saleh. Was ist passiert? Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.

  »Ich bin über eine Wurzel gestolpert, die aus dem Boden ragte. Ich bin verletzt«, ächzte er.

  Rajab begutachtete Salehs Bein und kam mit der Verletzung in Berührung. Ein zerbrochener Ast steckte in sein Bein. Er hob bedenklich eine Braue und sah zu Abdul auf.

  »Die Wunde ist tief, soweit ich das beurteilen kann. Malik, ihr wisst, was zu tun ist.«

  Malik hielt Salehs Arme fest, während dieser am Boden lag. Rajab zwinkerte Saleh zu, worauf dieser zustimmend nickte. Rajab umklammerte den Ast und zog ihn mit einem Ruck aus seinem Bein. Saleh schrie auf und schnappte nach Luft. Sofort nahm er Salehs Halstuch und verband die Stelle.

  Shahiqa hatte sich umgedreht und wartete, bis sie fertig waren.

  Abdul betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Er ahnte, das Shahiqa so etwas zuvor nicht gesehen hatte.

  »Wir müssen uns beeilen. Entweder müssen wir die Wunde sengen oder wir müssen ihn in ein Dorf schaffen.«

  Rajab war der stellvertretende Hauptmann der Elitekrieger. Malik winkte Said heran. Sie durchsuchten das Unterholz, um etwas zum Stützen zu finden.

  »Wie lange dauert es noch, bis wir aus diesem Wald hinauskommen?«, fragte Shahiqa, während ihr Augenmerk auf Saleh lag.

  »Noch ein paar Hundert Meter. Ich sehe einen Wall vor uns«, antwortete der Eliteführer.

  Malik und Said setzten Saleh auf einen Ast und hoben ihn hoch. Im Gleichschritt folgten sie ihren Gefährten.

  Erschöpft standen sie nach einigen hundert Metern endlich vor einem Weg, ,der von gewaltigen Bäumen gesäumt war. Zusammen mit dem schmalen Pfad bildeten sie einen fantastischen Baumtunnel. Bewundernd schritten sie in den Tunnel hinein. Am Ende des verwunschenen Pfades tat sich ihnen ein hoher Wall mit einem eisernen Tor auf.

  Zwei Krieger versuchten mit aller Kraft das Tor zu öffnen und scheiterten kläglich. Abdul sprang schwungvoll auf die Mauer. Er erspähte die andere Seite und winkte seine Männer herbei. Unverhofft ergriff Rajab Shahiqas Taille, sprang hoch und setzte sie auf der anderen Seite des Walles ab.

  Fassungslose Blicke schweiften über ein Dorf aus zerstörten Gehöften und Häusern, deren Dächer fortgerissen waren. Geröll, Schutt und dicke Äste, abgerissen durch eine gewaltige Kraft, lagen flächendeckend auf dem Boden. Leichen bedeckten zu Dutzenden den Hof und die kleinen Gassen. Köpfe, Arme und Beine schauten zwischen den Trümmern hervor. Staub rieselte von den zerstörten Häusern hinab und legte sich auf die bepflasterten Wege. Als hätte vor kurzem ein wütender Orkan getobt oder ein Erdbeben geherrscht.


  »Allmächtiger – Würde mir einer sagen, was hier passiert ist?«, fragte Shahiqa, während sie um sich blickte. Als sie die starren Glieder der Toten, die aus den Trümmern herausschauten und die Augen blicklos ins Leere gerichtet waren sah, raste ihr Herz, das Blut stieg ihr in den Kopf, sie schwankte. »Mir wird so übel«, flüsterte sie und legte die Hand auf den Mund.


  Ehe sie taumelnd hinfiel, fasste Abdul sie an die Schultern und setzte sie auf einen der herumliegenden Steinbrocken.


  »Setzt Euch etwas hin, bis ihr Euch beruhigt habt.«


  Sie nickte mit Tränen in den Augen und wischte sie mit der Hand. Noch immer zitterte sie am ganzen Leibe und wandte ihren Blick von den toten Gesichtern ab.


  
    

  


  Dann winkte Abdul seiner Truppe, worauf die sich ausschwärmten, um nach Überlebenden zu suchen. Rajab und Abdul blieben so lange bei Shahiqa, bis sie sich einigermaßen wieder auffing. Saleh schnaubte verärgert, dass er sich ausgerechnet jetzt eine Verletzung zugezogen hatte. Er stemmte sich auf seinem Ast hoch und betrachtete das Dorf - oder das, was davon übrig geblieben war. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Sein Blick glitt über die Schuhe, Spielzeuge und Kessel, die aus den Trümmern heraus lugten.


  Die Krieger stiegen über Steingeröll und Balken. Ihre Rufe nach Lebenden widerhallten im Dorf.


  Shahiqa fuhr blitzartig um und lauschte. Ein leises Winseln drang in ihre Ohren. Sie versuchte die Richtung auszumachen und sprang über die Trümmer hinweg. Ein Kessel, dessen Boden nach oben gedreht war, bewegte sich leicht.


  
    »Hierher! Unter dem Kessel befindet sich jemand!«

  


  Abdul und Rajab eilten sofort zu ihr. Vorsichtig hoben sie den schweren, schwarzen Behälter hoch.

  Mit einem Gefühl des Erstaunens starrten sie das kleine Wesen an, das ihnen mit stahlblauen Augen entgegensah.

  »Ein kleines Mädchen«, wunderte sich Shahiqa.

  Sie nahm das blond gelockte Mädchen in die Arme, das etwa zwei Jahre alt sein musste. Es schluchzte.

  »Schhtt, nicht weinen.«

  Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht, das völlig verstaubt war. Die hinabfließenden Tränen hatten feuchte Spuren hinterlassen.

  »Wo sind deine Eltern?«

  Die Kleine sah in eine unbestimmte Richtung, als würde sie nach ihrer Mutter schauen.

  »Ja, du bist noch zu klein, um zu sprechen.« Sie streichelte ihr tröstend den Rücken und wiegte sie leicht in den Armen. Sirius, der bisweilen auf Shahiqas Schulter saß, schaute finster und bewegte sich unruhig.

  »Sirius, kannst du mal still sitzen?«

  Er gurrte verärgert.

  »Was mag hier passiert sein?«, fragte sie Abdul.

  »Ein Orkan? Ein Erdbeben? Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

  Bis auf Enes und Sami, genannt die Unzertrennlichen, meldete sich die Elitetruppe zurück. Der Ausdruck ihrer Gesichter nahm ihr jegliche Hoffnung.

  »Keine Überlebenden«, meldete Malik mit seiner kräftigen Stimme.

  »Wo sind Enes und Sami?«

  »Die beiden suchen auf der anderen Seite des Dorfes.«

  »Wo habt ihr das Mädchen gefunden?«, erkundigte sich Malik und strich ihr über die Wange.

  »Unter dem Kessel dort«, antwortete Rajab. Malik stemmte die Hände auf die Seiten und schüttelte ungläubig den Kopf. Er schnalzte mit der Zunge.

  Shahiqa wiegte das Mädchen und summte leise, während sie auf die Unzertrennlichen warteten, woraufhin die beiden auch erschienen.

  Enes und Sami kamen zurück und erstatteten Bericht.

  »Wir sind auf eine stählerne Tür gestoßen. Sie ist unter einem Hügel gebaut. Sieht nach einem unterirdischen Versteck aus«, meldete Enes.

  »Sie ist aber zugeschlossen«, fügte Sami hinzu.

  »Lasst uns nachsehen«, nickte Abdul. »Malik, Akif, holt Saleh, wir gehen schon voraus.«

  Sie folgten Enes und Sami über die zerbrochenen Steinplatten, die zu einem mit Gras und Wildblumen bewachsenen Hügel führten.

  Abdul drückte gegen die schwere Tür. Sie ließ sich nicht öffnen. Dann hämmerte er vehement dagegen. Es tat sich nichts.

  Zum wiederholten Mal schlug er gegen den stählernen Zugang.

  Es tat sich etwas hinter der Metalltür. Ein Riegel, das sich angerostet anhörte, schob sich und die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Ein paar wässrig blaue Augen musterten Abdul.

  Der Truppenführer schob die schwere Tür etwas an, um den Alten dahinter besser sehen zu können. Ein fauliger Geruch flog ihnen in die Gesichter. Abdul kniff die Augen, er schien die Nase unter dem Schleier zu rümpfen.

  »Habt keine Angst«, sprach dieser mit vertrauensvoller Stimme. »Wir sind keine Feinde und haben auch nicht die Absicht Euch zu plündern, oder gar Euch etwas anzutun.«

  »Es gibt auch nichts mehr zu plündern«, gab der Alte schwach zurück. Er besah sich die Fremden skeptisch an.

  »Ich bin Abdul al Rashed. Der Führer der Elitetruppe. Das sind meine Leute. Was ist hier passiert? Ein Orkan?«

  Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein, noch schlimmer …« Er trat hinter dem schweren Eisenvorhang hervor und bat sie einzutreten. Gestützt an seinem Krückstock schlurfte er voran.

  »Wir haben einen Verletzten, der sofort versorgt werden muss«, ließ Abdul den Alten wissen.

  Der Alte drehte sich um und sah zu Saleh herüber. Salehs Gesicht zeugte von Schmerzen, graues Blut klebte an seiner Hose. Er biss sich auf die Lippen und versuchte mit seiner Gehstütze aufrecht zu bleiben.

  »Dilarius! Dilarius! Komm schnell hierher!«, rief er nach einem jungen Mann.

  Dilarius kümmerte sich gerade um die Verletzten. Er eilte sofort herbei.

  »Bring diese Herrschaften in den Beratungsraum und kümmere dich um sie. Einer ist verletzt.«

  Dilarius nickte freundlich. »Bitte folgt mir.«

  Malik und Sami stützten Saleh und folgten Dilarius.

  Als sie an der Menge vorbeigingen, sprach Dilarius eine junge Frau an, die die Verletzten mit Wasser versorgte. »Lilliela, komm bitte mit. Wir haben einen Verletzten zu versorgen. Anoosh hat angeordnet, dass wir ihn in den Beratungsraum bringen sollen. Sorge bitte dafür, dass ein Bett hergerichtet wird.«

  »Ist gut«, entgegnete die junge Frau in dunkelgrüner Gewandung.

  Die Zufluchtsstätte war mit Fackeln und Öllampen beleuchtet. An den kahlen Wänden, die eher an einen Bunker erinnerten, waren in Abständen von etwa drei Metern Schächte eingebaut, die für frische Luft und Licht sorgten. Trotzdem schwebte der Geruch von Kuhmist, Heu und Pferdeäpfeln in der Luft. An der Decke waren in großen Abständen kleine Öffnungen mit Gittern angebracht, die zusätzlich für Tageslicht und Luft sorgten. Das unterirdische Versteck schien sehr groß zu sein. Beinahe wie eine Lagerhalle.

  Sie folgten dem alten Mann weiter. Männer, Frauen, Kinder und alte Leute mit faltenreichen Gesichtern kauerten am Boden, wie zerstreute Beeren. Trübe und feuchte Blicke blieben an ihnen haften, während sie an ihnen vorbeischritten, um sie wieder zu senken. Winseln und Gemurmel erhob sich von allen Seiten. Mütter hielten ihre leblosen Kinder in krampfhafter Umarmung und wiegten sich. Sie summten leise Klagelieder, die herzzerreißend waren. Was war passiert? Sie schienen eine plötzliche Gefahr entkommen zu sein. Staubbedeckte Haare, Gesichter und Bekleidung deuteten auf ein Erdbeben hin. Ebenso die mit weißen Stofffetzen verbundenen Köpfe und Arme, die teilweise mit Blut verschmiert waren. Zwei Frauen versuchten, eine andere mit Räucherwerk aufzuwecken, die anscheinend in Ohnmacht gefallen war. Während eine ihr die Räucherung unter die Nase hielt, massierte die andere ihr die Hände mit einem Duftwasser.

  Die Bewusstlose schien zu sich zu kommen, ein Stöhnen verließ ihre Lippen. »Suheyda … mein Kind«, murmelte sie halb bewusst.

  Eine der Helfenden sah auf die Fremden, die nun stehen geblieben waren, und erkannte das Kind in den Armen von Shahiqa. Sie richtete sich auf und sah genau hin, um sich sicher zu sein. »Seht, das ist Suheyda! Sie lebt! Sie lebt!«, bedeutete sie mit dem Finger auf das kleine Mädchen und wandte sich an die Besinnungslose. Plötzlich war eine Bewegung zu sehen und Stimmengewirr erhob sich. Neugierige Blicke richteten sich auf Shahiqa.

  »Lili! Lili, wach auf! Suheyda lebt!« Sie schlug ihr einige Male sanft ins Gesicht, worauf diese blinzelte.

  »Schau hin. Deine Tochter lebt!«, rief sie mit Erregung in der Stimme.

  Lilianna blinzelte und drehte ihren Kopf zur Seite. Fragend sah sie zu der Frau auf, die ihr sanft ins Gesicht schlug.

  »Siehe, deine Tochter lebt«, sagte diese wieder. Die Mutter schien ihr nicht glauben zu wollen. Die Frau deutete mit dem Kinn Richtung Shahiqa.

  Wie erstarrt ruhten ihre Blicke auf das Mädchen. Dann schrie sie auf und schubste die Frauen, die sie umringten, zur Seite.

  »Suheyda! Mein Baby!« Unter heftigem Schluchzen, streckte sie ihre Arme nach ihrer Tochter aus.

  Das kleine Mädchen rieb an der Nase und Augen, wie es Kinder taten, wenn sie weinten. Die Mutter riss das Kind förmlich aus Shahiqas Armen und drückte es an ihre Brust, roch an ihm und überschüttete es mit Küssen. Dann sah sie zu Shahiqa herüber. Sofort fiel sie auf die Knie, griff nach ihrer Hand und legte sie auf ihren Kopf.

  »Ich danke Euch. Ich danke Euch von Herzen. Ich glaubte, mein Kind verloren zu haben. Als er aus dem Himmel kam und alles zerstörte. Die Frauen haben mich hierher gezerrt, weil ich mein Kind nicht finden konnte. Es passierte so schnell … Wie auf einem Schlachtfeld sah es aus. Keine Mutter setzt ihr Kind der Gefahr freiwillig aus.« Ihr Weinen verwandelte sich wieder in Schluchzen.

  Abdul sah den Alten überrascht an. »Was kam aus dem Himmel? Ein Orkan oder etwas anderes? Was war hier los?«

  »Lasst uns in den Beratungsraum gehen, dort werde ich Euch alles in Einzelheiten erzählen.«

  Shahiqas schaute nach oben, irgendwo in die Leere, presste die Lippen zusammen und kämpfte gegen ihre Tränen. Die Krieger hatten die Arme vor der Brust verschränkt und die Köpfe geneigt. Trauer zog sich über ihre Gesichter.

  

  

  



  Das Gehöft


  

  In Handumdrehen hatte Lilliela im Beratungsraum ein Bodenbett hergerichtet. Der Raum war kalt, der Geruch nach kalter Asche hatte sich an den Wänden festgesetzt. Die junge Dschinnfrau, die eher aussah wie eine reizende Fee mit ihrem ovalem Gesicht und den langen Haaren, die an den Seiten zu dünnen Zöpfen geflochten waren, legte ein paar Holzscheite in den Kamin und entzündete das Gestrüpp darunter. Ein kringeliger Rauchschleier bildete sich und stieg durch den Kaminaufzug empor. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Flammen züngelten. Ein paar Mal blies sie kräftig in das Feuer. Es machte Boff, flammte auf und sprühte Funken um sich. Sie legte das Schwefelholz auf die Kaminablage und schritt zur Tür.

  »Ich werde Euch etwas Erfrischung zubereiten. Bitte macht es Euch gemütlich«, sagte sie und ging hinaus.

  Malik lachte leise, als sie den Raum verließ. »Sie sah ja richtig süß aus mit dem Rußfleck im Gesicht«, flüsterte er Sami zu.

  Sami bestätigte ihn mit einem Nicken.

  Saleh legte sich mit Hilfe von Dilarius auf das Bett. Er stöhnte.

  Malik zog Saleh die Stiefel aus. »Ich brauche heißes Wasser, eine Schere und Verbandsmaterial«, sagte er zu Dilarius.

  »Sofort«, entgegnete ihm dieser und verließ eilig den Raum.

  Der harzige Geruch des brennenden Holzes vertrieb den Geruch der kalten Asche. Die Wärme des lodernden Feuers ließ sich langsam spüren.

  Als Anoosh und die Krieger das Ende des Lagers erreichten, erblickten sie eine Aufteilung, in dem Rinder, Schafe und Pferde standen. Es waren nicht wenige. Jetzt wussten sie, woher der Geruch von Pferdeäpfeln und Kuhmist kam. Sie bogen rechts ab, wo sie geradewegs auf einige hochstehende Regale zuliefen, in denen Fässer sowie Getreidesäcke deponiert waren. Alles, was sie zum Leben brauchten, hatten sie dort deponiert.

  Der Alte öffnete eine Tür und wollte gerade eintreten, als ein kleiner Junge, etwa in Sirius Alter, nur um die Hälfte größer seine Hand ergriff. Mit großen Augen sah er zu den hochgewachsenen Kriegern auf, die ihm wie Riesen vorkamen.

  »Kieran. Geh zurück zu Mama. Ich habe mit unseren Gästen etwas zu besprechen«, sprach der alte Mann. Seine Blicke suchten die Mutter. »Lilliela! Komm und kümmere dich bitte um Kieran! Das ist mein Enkel«, sagte der Alte, mit dem Gesicht zu Abdul gewandt. »Bitte. Bitte tretet ein.«

  Sie betraten den Beratungsraum, dessen Fußboden aus stark abgenutztem, dunklem Holz war und teilweise helle Spuren aufwies. Ein langer Tisch aus schwerem Holz, und Stühle, deren Stoffe aus rotem Samt waren, verschafften dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. Verrußte Öllampen hingen an den ergrauten Wänden. Die vormals weiße Wand des Kamins, in dem das Feuer prasselte und die Ocker farbigen Flammen mit blauem Stich züngelten, war mit schwarzem Ruß bedeckt.

  Der Alte bedeutete seinen Gästen, Platz zu nehmen.

  »Bitte setzt Euch.«

  Die Stühle scharrten auf dem Fußboden, der ohnehin schon Rillen aufwies. Sie setzten sich alle gleichzeitig und lehnten sich zurück.

  Der große Raum war behaglich warm geworden und roch immer noch harzig. Durch ein Buntglasfenster mit aufgemalten, Bäumen fielen die Strahlen der Sonne ein und durchfluteten den Raum mit einem sanften, wohltuenden Licht. Prachtvolle Schnitzereien verzierten die ergrauten Wände zusätzlich, als gehörte jener Raum nicht zu dem Lager. Shahiqa hatte sich am Kopf des Tisches gegenüber dem alten Mann gesetzt. Forschend blickte sie um sich und verharrte auf den Malereien an den Buntglasfenstern. Sie fragte sich, ob es Olivenbäume waren, die das Glas schmückten. Der Alte riss sie aus ihren Gedanken, als er auf Saleh zuschlürfte.

  »Wie geht es dem Herrn?«, erkundigte sich Anoosh, der Greis, zu Malik schauend.

  »Ein abgebrochener Ast hat sich in sein Fleisch gebohrt. Es wird wieder«, ließ er ihn wissen. Er war gerade dabei, einen Streifen Stoff um Salehs Bein zu binden.

  »Gut … gut«, nickte der Alte, dessen Augen von seiner Müdigkeit zeugten. Er drehte sich wieder um und schlurfte zum Tisch zurück. Mit einem lauten Seufzer setzte er sich hin und lehnte seinen Stock an den Tisch. Sein Enkel setzte sich auf seinen Schoß. Mit großen Augen betrachtete er die Krieger in den indigoblauen Gewändern.

  »Großvater, sind diese Männer Soldaten?«, fragte der Junge.

  Der Alte lachte. »Ja. So sieht es aus.«

  »Werden sie den Dimo töten?« Er wandte sich zu den Kriegern. »Werdet ihr den Dimo töten? Er hat meinen Vater getötet.«

  Die Krieger warfen sich fragende Blicke zu.

  »Kieran. Hör auf zu reden. Geh zu deiner Mutter.«

  »Nein. Ich will es wissen, werden sie den Dimo töten? Sie sind Soldaten. Soldaten sind tapfer und stark.«

  »Bitte entschuldigt das Verhalten meines Enkels und gestattet mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Anoosh, der Älteste im Dorf. Wir hatten auch einen Rat und Ratsmitglieder, aber …« Er warf die Hände in die Höhe.

  Die schwere Tür knarrte, bevor der Alte geendet hatte. Lilliela trat ein. Sie stellte einen Krug und eine Obstplatte auf den Tisch.

  »Das ist meine Tochter. Lilliela«, stellte der Alte sie vor. Lilliela begrüßte die Gäste mit einem Nicken und einem Lächeln in ihrem zarten Gesicht. Sie schritt zum Kamin und warf noch zwei Holzscheite hinein.

  »Lilliela, nimm Kieran mit. Wir haben Wichtiges zu besprechen.«

  Die Mutter griff nach Kierans Arm, doch der Junge wehrte sich. »Ich will nicht. Er darf doch auch hier sein«, zeigte er mit dem Finger auf Sirius.

  »Kieran, er ist ein Gast!« Die Mutter zog an seinem Arm.

  Kieran verschränkte die Arme und blickte verdrossen.

  Sirius sprang von Shahiqas Schoss hinunter und ging zu ihm. »Möchtest du spielen?«

  Kieran zuckte mit den Achseln.

  »Wir könnten auf den Kühen reiten.«

  Sirius mochte gerne mit Tieren spielen.

  Kieran stieg vom Schoss seines Großvaters und musterte Sirius.

  »Wie heißt du denn?«

  »Ich bin Sirius.«

  »Und ich bin Kieran.«

  »Ich weiß.« Sirius schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wollen wir zusammenspielen?«

  Kieran lachte laut. »Jaaaa!«

  »Sirius!«

  Er wandte sich zu Shahiqa.

  Shahiqas Gesichtsausdruck war mild. Sie sah ihn vielsagend an.

  »Macht Euch bitte keine Sorgen um ihn. Ich werde in ihrer Nähe bleiben«, beruhigte die Mutter Shahiqa.

  Sie verließen den Raum.

  Anoosh wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Ihr Mann ist vor ein paar Wochen verstorben. Viele aus dem Dorf sind verstorben«, seufzte er erbittert.

  »Erzählt uns bitte, was hier passiert ist«, sprach Shahiqa und legte ihr Gesicht frei. Die Elitekrieger senkten sofort ihre Häupter.

  Der alte Mann hielt einen kurzen Moment inne. Er holte tief Luft und atmete hörbar aus. »So viele Tote. So viele junge Männer sind gestorben. Ach, wo soll ich nur anfangen?«, betrübt schüttelte er den Kopf. »Das Lachen meines Volkes hat sich verwandelt in bittere Klagen. So viele Tote. So viele. Alle Opfer des Dimos geworden.«

  »Ein Dimo? Was ist das?«, fragte sie und ließ ihren Blick über die Krieger schweifen. Der Versuch die Menschenfrau nicht anzuschauen fiel den Dschinnkriegern enorm schwer. Erfahrungsgemäß sah man demjenigen ins Gesicht, der sprach. Sie bemerkte es, jedoch war es für sie auch kein Zuckerschlecken, mit bedecktem Gesicht zu sprechen.

  Malik hatte Saleh verarztet und setzte sich zu ihnen. Saleh lehnte sich an die Wand und lauschte.

  »Ein Saurier gekreuzt mit Dimorphen und Pterosauriern. Ein fliegender Dämon, dessen Schwanzende wie eine Pfeilspitze aussieht. Erst seit Kurzem ist er hier in der Gegend aufgetaucht. Zuvor wurden wir von einem trollähnlichen Riesen ohne Augenlid angefallen, der unsere Nutztiere verschleppt hatte. Dann haben wir einen Wall um das Dorf gezogen, damit er nicht mehr hineingelangte. Zusätzlich haben wir das Lager gebaut, um unser Getreide und alles andere unterzubringen. Nun hat der Dimo alles verwüstet. Die Ställe … Häuser. Ihr habt es ja selbst gesehen.«

  Abdul hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt, den Ellbogen auf die Lehne gestützt, sein Kinn auf der Hand. Shahiqa hatte beide Ellenbogen auf die Lehne gelegt und die Finger ineinander geschlungen. Die Augen der Krieger waren auf Anoosh gerichtet. Aufmerksam folgten sie seiner Erzählung.

  »Konnte denn niemand etwas gegen ihn unternehmen?« Abdul beugte sich kurz etwas vor und lehnte sich wieder zurück.

  Rajab warf das eine Bein über das andere. Dann faltete er die Hände unter dem Kinn.

  Mit einem Kopfschütteln breitete Anoosh seine Arme aus. »Sein Körper ist riesig und seine Krallen sind Furcht einflößend wie die Klinge eines Schwertes. Die Zähne sind so scharf wie Meereskorallen. Meistens schlug er vor der Abenddämmerung zu, dann, wenn die Zeit des Abendmahls hereinbrach.«

  Er stützte den Kopf in die Hände und schwieg eine Weile, sortierte seine Gedanken, um alsbald weiter erzählen zu können. »Viele Frauen und Männer hat er fortgeschleppt. Viele umliegende Nachbardörfer sind verlassen. Sie sind weggezogen aus diesem Land.«

  Er hob den Kopf, sein betrübter Blick wanderte zwischen Shahiqa und dem Hauptmann hin und her, die ihm andächtig zuhörten. Er hustete ein paar Mal. „Meine Kehle ist trocken. Wo bleibt Lilliela? Sie hat für Getränke gesorgt, aber nicht für Becher …« So fühlten sich die Krieger womöglich auch. Shahiqa bemerkte, dass ihre Zunge am Gaumen klebte, ihr Hals kratzte.

  »Wenn ihr uns helfen könntet. Wir würden Euch ehrwürdig belohnen. Unsere Kammer ist voll mit Schätzen, die wir nicht gebrauchen können.«

  Er war still geworden. Mit einer Geste zeigte er zum Obstteller. »Bitte bedient Euch, bis ihr etwas Festes zu essen bekommt.«

  Shahiqa bat um eine Mandarine, die ihr von Hand zu Hand gereicht wurde. Sie inhalierte erst den fruchtigen Duft des Obstes und begann es dann zu schälen. Ab und an sah sie zu Saleh herüber, der jeden Moment in den Schlaf zu sinken schien. Seine Lieder senkten und öffneten sich schlagartig. Er musste ihren Blick auf sich wahrgenommen haben, er sah sie kurz an und schaute weg.

  Eine bedrückte Stille beherrschte den Raum. Nur das Feuer, das im Kamin prasselte, erzeugte Knistern und Knacken. Bedauernd sahen sie zu dem Alten herüber, der jegliche Hoffnung verloren hatte. Seine blauen Augen waren in den Augenhöhlen seines faden Gesichtes eingesunken. Seine verrunzelten Hände zitterten ruhelos auf dem Tisch.

  Shahiqa aß die Mandarine und stellte fest, dass sie keinen Geschmack an ihr fand. Ob das an dem traurigen, alten Mann lag? Auch die Krieger begnügten sich vorerst mit Äpfeln, Mandarinen und Weintrauben. Sie schienen alle keinen Geschmack in dem Obst zu finden.

  Shahiqa verlangte nach einem Apfel und warf ihn Saleh zu. Saleh fing den Apfel, nickte ihr dankend zu und biss hinein.

  »Diese Augen«, sprach Anoosh mit zitternder Stimme. »Sie haben viel mehr Elend gesehen, als sie sollten. Aber heute - heute war der schlimmste Tag. Die jungen Leute haben in der Nacht Wache gehalten. Die Tiere hatten wir vorher hier hinuntergebracht, da sie sonst unter den Trümmern verendet wären. Tagsüber waren wir draußen in unseren Häusern. Wenn die Dämmerung hineintrat, versteckten wir uns hier unten. Er hat uns überrascht, als wir unseren täglichen Aktivitäten nachgingen.« Nach seinen traurigen Worten liefen ein paar Tränen über sein faltenreiches Gesicht.

  Die Tür wurde aufgetan, Lilliela trat ein. Sie hielt ein Tablett in der Hand, mit Holzbechern und einem Krug.

  »Ich möchte Euch alle um Verzeihung bitten, dass es sich so hingezogen hat.« Schließlich wandte sie sich ihrem Vater zu.

  »Vater, unsere Gäste haben bestimmt Hunger, wir bereiten gerade etwas vor. Möchtet ihr hier speisen?«

  Der alte Mann nickte. Lilliela verließ den Raum wortlos. Anoosh nahm den Krug und schenkte ein. Die dampfende Flüssigkeit roch nach Orangenblüten. Er reichte die gefüllten Becher dem Krieger zu seiner Rechten, und so reichten sie sie weiter.

  Shahiqa nahm ihren Becher und nippte daran. Sie schmeckte Orangen. Dann nahm sie weitere kleine Schlucke, bis der Becher leer war.

  Nachdem sie ihre Kehle befeuchtet hatte, erhob sie sich und sah zu den Kriegern.

  Als wolle sie Kraft sammeln, stütze sie sich an die Tischkante. Es war ihr anzusehen, dass sie nervös war, denn sie blinzelte vermehrt. Sie sprach sich Mut zu und überflog jeden einzelnen Krieger mit ihren Blicken. Dann räusperte sie sich. »Das Schicksal dieser Leute hat mich zutiefst getroffen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, nur kann ich es nicht. Vielleicht können wir ihren Schmerz etwas mildern, indem wir gemeinsam gegen den Dämon vorgehen. Denn dieses Dorf wird nicht das Letzte sein, das er zerstören wird. Sein ewiger Hunger wird weit mehr fordern, bis keiner mehr übrig bleibt. Wir sind Krieger. Das heißt, ihr meine Herren, habt mehr Erfahrung als ich, was das Kämpfen anbelangt.«

  Sie ließ ihren Blick über sie schweifen.

  »Wir sehen entweder tatenlos zu, wie ein Dorf nach dem anderen zerstört wird, oder wir nehmen Teil an dem Schicksal dieser Leute und bekämpfen das Biest.« Sie hielt kurz inne, um ihre Worte wirken zu lassen. »Was meint ihr?«

  Ihre Stimme klang nervös. Ihre Hände zitterten. Die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor. Schweigend sahen sich die Krieger an. Der Hauptmann erhob sich, zog sein Schwert und sah seinen Kriegern einzeln in die Augen. Plötzlich scharrten die Stühle auf dem Holzboden. Die Krieger erhoben sich und zogen klirrend ihre Schwerter. Auch Saleh stemmte sich auf den Stock und versuchte sich aufzurichten. Shahiqa eilte sofort zu ihm und half ihm hoch. Sie sahen alle auf die mutige Frau.

  »Einer für alle. Alle für einen. Wir sind die Elitekrieger und wir sind hier, um Euch mit unserem Leben zu beschützen. Das, was ihr sagt, ist ein Befehl. Wir tun das, was ihr für richtig haltet. Wir sind dabei«, riefen sie aus einem Munde. Saleh setzte sich wieder hin. Er pfiff die Luft durch die Zähne.

  »Ihr habt gehört«, wandte sich der Hauptmann dem Alten zu. »Meine Leute müssen mit Essen und Trinken versorgt werden, solange wir hier sind. Für heute wollen wir das Gespräch beenden. Wir werden uns untereinander beratschlagen.«

  »Und morgen früh werden wir einen Plan machen, wie wir gegen das Monster vorgehen werden«, redete Shahiqa weiter.

  Anoosh stemmte sich auf seinem Stock und richtete sich.

  »Ich bedanke mich im Namen meines Volkes. Das Essen wird jetzt serviert. Nach der Mahlzeit werde ich veranlassen, dass Betten hergerichtet werden.«

  »Ich werde mich etwas umsehen und helfen. Erwartet mich nicht zum Essen«, sagte Shahiqa.

  Die Tür zum Gemeinschaftsraum ging auf und fünf Frauen, darunter auch Lilliela, traten mit Töpfen und Platten ein. Der Duft der Speisen steigerte den Hunger der Krieger umso mehr.

  Es war spät geworden. Die fünf Frauen, die das Essen serviert hatten, betraten den Raum erneut. Sie trugen Wolldecken und Kissen und verschwanden hinter der Tür in der Halle.

  Enes legte noch mal Holz nach, um das Feuer wach zu halten.

  Ein kleines Lagerfeuer war entzündet worden, in der Nähe des unterirdischen Versteckes. Die Flammen züngelten im leichten Wind als helle Schatten in den Gesichtern einiger junger Männer, die einen Kreis um das Feuer gebildet hatten. Sie hatten sich zum Feuer geneigt und unterhielten sich leise. Ab und an hob einer seinen Becher und trank daraus. Ein anderer stocherte mit einem Stock in der Glut und freute sich über die emporspringenden Funken.

  »Wir haben noch Speere, die unsere verstorbenen Freunde bei der Jagd benutzt haben. Dieser Kampf ist unsere Sache. Wir können von den Elitekriegern nicht alles erwarten. Ich werde mitkämpfen.« Es war Dilarius, der sprach. Ein paar dunkle Locken fielen ihm ins Gesicht. »Einer von ihnen ist verletzt. So wie es aussieht, wird er sowieso nicht kämpfen können.«

  »Wir haben aber keine Kampferfahrung. Wir haben noch nie eine Waffe in der Hand gehalten«, sagte der, der zu Dilarius Rechten saß.

  Dilarius sah ihn grimmig an. »Anakin, das bedeutet aber nicht, dass wir nur herumsitzen müssen. Sie werden Unterstützung brauchen. Wenn sie hier bleiben, um uns zu helfen, sollten wir sie - egal wie - unterstützen.«

  »Mein Vater wollte immer einen Jäger aus mir machen, aber ich habe es verabscheut. Heute bereue ich es. Hätte ich wenigstens mit Waffen umgehen können, wäre es vielleicht nicht so weit gekommen«, sprach ein anderer und strich sein gewelltes Haar aus dem Gesicht.

  »Es ist noch nicht zu spät, Kennet. Wir können es immer noch lernen. Wir sind noch sehr jung.« Dilarius sah alle einzeln an, die sich über das Feuer gebeugt hatten und hoffnungslos dreinschauten.

  »Arkadius, Kennet, Keno, Anakin - ihr alle. Wir können immer noch lernen. Ich werde die Krieger bitten, uns zu zeigen, wie man einen Speer wirft.«

  »Die kämpfen doch mit Bogen und Schwert, oder hast du Speere in ihren Händen gesehen?«, konterte Kennet.

  »Einer unter ihnen ist eine Frau, habe ich mir sagen lassen. Sie soll sehr gut kämpfen«, sprach Keno, der den anderen schweigsam zugehört hatte.

  »Und? Sie kämpft auch mit einem Schwert«, antwortete Kennet.

  »Ich musste gerade an Arjana denken«, schmolz Keno dahin.

  Dilarius schubste Keno. »Du bist wirklich das Letzte, Keno. Wie kannst du in so einem Moment an Mädchen denken?«

  »Wieso? Was ist dagegen einzuwenden? Das gehört auch zum Leben dazu. Sag bloß, dich beschäftigt das nicht. Ich weiß um Talisha und dich Bescheid.« Er grinste.

  Dilarius hob beide Brauen und verdrehte die Augen.

  »Unsere Väter und Onkel können mit Pfeil und Bogen umgehen …«

  Kennet unterbrach Dilarius: »Ja, aber die sind schon aus der Übung. Du willst doch nicht etwa, dass die …«

  »Sie können üben und im Nu sind sie wieder drin«, schnitt Dilarius Kennet das Wort ab. Er stand auf, legte die Hände auf die Hüften und schnaubte. »Ich meine, wollen wir einfach nur so zusehen, wie andere um unser Leben und unser Dorf kämpfen? Und wir sehen wie Feiglinge zu oder verkriechen uns wie Insekten in den Bunker?«, gestikulierte er. Schließlich rieb er sich über das Kinn und wandte sich ihnen wieder zu. »Habt ihr keine Ehre in den Knochen?«

  Seine Worte schienen Wirkung gezeigt zu haben. Ein Schweigen umhüllte alle. Nachdenklich senkten sie die Köpfe zu Boden.

  »Ich werde mich jetzt hinlegen. Ich würde vorschlagen, dass wir morgen hier etwas aufräumen. Daher sollten wir früh aufstehen«, sagte Arkadius, dessen Gesicht vom Feuer rötlich erleuchtet wurde.

  »Du hast Recht, Arkadius. Wir müssen unser Dorf wieder auf Neue aufbauen, wenn das Monster vernichtet ist. Wenn!«, fletschte Dilarius die Zähne. Wutentbrannt ballte er die Hand zu einer Faust. »Und er wird sterben, qualvoll!« Seine Kiefer waren fest zusammengepresst, seine Augen glommen.

  Die Feuerstellen kämpften mit der letzten Glut ums Überleben. Ein leichter Wind zog von den Bergen über das Dorf. Der Himmel über ihnen hatte sich in einen dunkelblauen Atlas gehüllt und zeigte seine wahre Pracht, ein funkelndes und glitzerndes Sternenmeer. Die Zweige der hohen Bäume hoben und senkten sich, wie in der Wiege, die raschelnden Blätter klangen wie eine Schlafmelodie. Nur der Wind klagte bitterlich.

  Die Elitetruppe schlief bereits. Nur einer nicht. Jedenfalls schien es so. Shahiqa hatte sich an den Rand des Dorfbrunnens gesetzt, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick in das Firmament gerichtet. Sie hatte den Schleier aus dem Gesicht gezogen. Plötzlich sah sie etwas aus den Augenwinkeln. Ein länglicher Schatten schritt direkt auf sie zu. Wachsam rührte sie sich. Ihre Hand fuhr auf den Griff ihres Schwertes und umklammerte es.

  »Hat man Euch des Schlafes beraubt?«, fragte eine tiefe, männliche Stimme.

  Als sie den Eigner des Schattens erkannte, ließ sie von ihrem Schwert ab. Sie setzte sich wieder auf den kalten Stein und stützte die Hände am Rand des Brunnens ab. Lächelnd starrte sie erneut in den Himmel.

  »Und warum schlaft ihr nicht? Hat man Euch des Schlafes beraubt?«, kam die Frage mit einem leichten Schmunzeln.

  »Schon möglich«, antwortete er und schien ihr Lächeln unter seinem Schleier zu entgegnen.

  »Habt ihr schon eine Idee, wie wir vorgehen werden?«, fragte der Hauptmann, während er das Sternenmeer ebenfalls bewunderte.

  »Nein. Noch nicht, aber ich werde mir etwas einfallen lassen. Vielleicht habt ihr eine Idee, wie wir das Monster zur Strecke bringen könnten?« Shahiqa drehte den Kopf kurz zu ihm und richtete den Blick dann erneut in den Himmel. Ein freches Lächeln legte sich um ihre Mundwinkel. »Ihr seid der Anführer der Elitetruppe oder irre ich mich?« Er schien wieder zu lächeln und legte die Hände auf die Arme. »Leider ist mir noch keine Idee gekommen bezüglich des Ungeheuers. Ich hoffte, ihr hättet womöglich eine.«

  Sie atmete hörbar ein und in einem Moment des Vergessens sah sie ihm in die Augen, die im Schein des Mondes bräunlich silbrig leuchteten. Sie war wie zu einer Statue erstarrt und konnte ihren Blick nicht mehr von ihm wenden. Der Blick des Dschinn, der vor ihr stand und immer noch das Gesicht verdeckte, zog sie wie ein Magnet an sich heran.

  »Eure Augen«, stockte sie. »Wunderschöne Augen habt ihr.« Ihre Stimme senkte sich. Gefangen in den Augen ihres Gegenübers näherte sie sich ihm. Wie im Rausch streckte sie ihre Hand nach seinem Schleier aus. Sie waren sich so nahe gekommen, dass sie seinen warmen Atem unter dem weichen Stoff fühlte, und wollte ihn von seinem Gesicht ziehen.

  »Ich möchte Euer Gesicht sehen«, raunte sie.

  Doch da passierte etwas Unerwartetes. Die kräftige Hand des Anführers hielt sie von ihrer Absicht ab.

  »Nein«, sagte er bestimmt. »Ich darf Euch nicht gefährden.«

  Shahiqa war verwirrt und sprachlos. Sie war unachtsam gewesen und hätte beinahe das Verbot übergangen.

  Der Anführer der Elitekrieger drehte sich um und entfernte sich.

  »Nennt mir Euren Namen«, rief sie ihm hinterher.

  Er blieb stehen. Die Brauen zusammengezogen, warf er ihr einen Seitenblick zu.

  »Den habe ich schon so oft genannt. Geht schlafen, bevor ein Unheil passiert. Angenehme Bettruhe.« Sein Ton war scharf, er bog links ab und verschwand hinter der Wand.

  Sie fühlte sich plötzlich schrecklich alleine. Der Wind wurde stärker. Angst keimte in ihr auf. War sie von allen Sinnen verlassen worden? Was tat sie hier draußen, wo das Monster eine Gefahr darstellte? Eiligen Schrittes ging sie hinein. Sie teilte den Raum mit mehreren Frauen, die bereits schliefen. Manche drehten sich unruhig zu allen Seiten. Andere schnarchten. Der Geruch von Kuhmist und Pferdeäpfeln biss ihr in die Nase. Hoffentlich würde sie diese Nacht noch überstehen. Sie hob den Arm und roch an sich. Sofort rümpfte sie die Nase.

  »Ich muss unbedingt duschen. Ich stinke wie ein Kuhfladen.«

  Auch Sirius lag im Tiefschlaf und hatte seine Decke zur Seite geworfen. Sie deckte ihn zu und sah ihn eine Weile an. Der kleine Junge war ihr ans Herz gewachsen.

  Sie schnallte ihren Gürtel ab und legte sich auf die Decke auf dem Boden. Eine Weile betrachtete sie die bizarren Schattenspiele an den Wänden, die die Fackeln abwarfen. Sie dachte über den Hauptmann nach, der die Situation hätte ausnutzen können. Warum in aller Welt hatte er es nicht zugelassen? Was war der Grund? Nachdenklich über seine Augen, die die ihren erfasst hatten und sie nicht mehr losließen, rollte sie sich zur Seite. Kurze Zeit später fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

  ***

  

  Ziemlich erschöpft hatte ich mich meiner Kleidung entledigt und meinen Pyjama angezogen. Zwischen Wach- und Schlafzustand bemerkte ich, wie mich jemand mich berührte. Mein Körper reagierte auf diese Berührung übersensibel und gleichzeitig spürte ich, wie eine starke Energie sich meines Körpers bemächtigte. Jemand lag neben mir und hatte seinen Arm um mich gelegt. Sein Atem glich eine kühle Brise in der kalten Nacht. Obwohl es sich sehr schön anfühlte und ich Verlangen nach mehr bekam, war ich doch etwas erschreckt über diesen Zustand und schlug die Augen auf. Ich richtete mich ein wenig auf und mein Blick wanderte durch das Zimmer. Das Licht der Nachtlampe war schwach, dennoch konnte ich alles erkennen. Nachdem ich mir sicher war, dass sich niemand in meinem Zimmer befand, legte ich mich wieder hin und schlief ein.

  

  



  Dimo


  

  Das Sternenmeer verbarg sich im frühen Morgen hinter Dunst und Nebelschwaden. Bei einem Wetter wie diesem war es wahrscheinlich, dass Dimo auftauchte. Eine Tafel mit Essbarem war für die Elitetruppe hergerichtet. Sie hatten sich entschleiert. Ihre Gesichtszüge waren makellos, als wären sie der Hand eines Bildhauers entsprungen. Mit scharrenden Geräuschen zogen sie die Stühle zurück und setzten sich. Shahiqa nahm, wie den Tag zuvor, gegenüber des Alten am Kopf des Tisches Platz und setzte Sirius neben sich auf den Stuhl, der wegen seiner Größe mit Kissen höher gelegt war.

  »Bitte esst, der Tisch ist für Euch gedeckt worden«, sagte Anoosh und wies auf die Köstlichkeiten.

  Während die Elitekrieger sich hungrig auf das Mahl stürzten, nahm Shahiqa ihren Becher und trank einen Schluck. Sie kräuselte die Stirn und den Mund.

  »Pfefferminztee …«

  »Wenn ihr den Tee nicht mögt, könnt ihr gerne etwas anderes bekommen. Was trinkt ihr denn gewöhnlich?« Die Frage kam von Anoosh.

  »Ich möchte Euch keine Umstände machen. Ich trinke auch gerne Milch. Wenn ich den Krug mit der Milch bitte haben dürfte?« Sie nickte Saleh auffordernd an, der schräg gegenüber am Tisch saß. Seine Wunde war noch nicht verheilt, aber ein Elitekrieger verbrachte seine Zeit nicht im Bett, auch wenn er verletzt war. Er reichte den Krug seinem Nächsten, der ihn weiter gab, bis er bei ihr ankam.

  Sirius schmierte sich Honig auf sein Brot und trällerte leise vor sich hin.

  Shahiqas Augen glänzten, wenn sie ihn betrachteten. »Hast du gut geschlafen, Sirius?«

  Er nickte überschwänglich und schmierte sein Brot weiter.

  »Fein. Das freut mich.« Sie kniff ihm zärtlich in die Wange.

  Sirius überreichte Shahiqa das Brot mit dem Honig. »Das habe ich für dich geschmiert.«

  Shahiqa sah ihn verlegen an. »Aber Sirius, das brauchst du doch nicht.«

  Er schob die Schnitte auf ihren Teller. »Für mich werde ich auch eines schmieren. Nimm es.« Er war nicht mehr der Sirius, der über alles Bescheid wusste. Er war Sirius das Kind, das eine Mutter brauchte.

  »Ich danke dir.« Sie erfreute ihn mit einem Kuss auf die Wange und biss in das Brot mit dem Honig.

  »Vielen Dank für diese Köstlichkeiten«, sagte sie dem Alten.

  »Nicht dafür.« Anoosh widmete sich seinem Essen.

  Heimlich musterte sie Abdul, der gerade seinen Becher an den Mund geführt hatte. Er hatte einen hellen und glatten Teint. Sein nicht allzu stark bewachsener dunkler Bart legte sich wie ein Schatten über sein Gesicht ab. Sofort senkte sie ihre Lider, als dieser den Becher auf den Tisch stellte und in ihre Richtung sah. Die anderen unterhielten sich leise miteinander. Sie lehnte sich zurück und klopfte unruhig mit den Fingerspitzen auf die Lehne ihres Stuhls. Köpfe drehten sich neugierig zu ihr herüber, fragende Blicke ruhten auf ihr.

  Sie räusperte sich. »Meine Herren!« Ihr Blick blieb auf den Hauptmann haften. »Wenn alle soweit sind, würde ich gerne das Gespräch von gestern Abend fortsetzen. Hat jemand eine Idee, wie wir diesen Dimo zur Strecke bringen können? Denn ich habe hierbei keinerlei Erfahrungen.«

  Der Hauptmann beugte seinen Kopf nach vorne, um den Blickkontakt mit ihr zu vermeiden. Saleh sah ihn fragend an: »Mein Herr Abdul?«

  Abdul hob den Kopf.

  Aha, sein Name ist also Abdul. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mir gegenüber seinen Namen genannt hat, und verstehe nicht, warum sich keiner von ihnen mir vorgestellt hat.

  »Eventuell könnten wir ihn mit Katapulten beschießen. Wenn welche hier vorhanden sind. Denn unsere Pfeile werden gegen ihn nichts ausrichten können«, sagte er und schwenkte die Hand, in der er seine Gabel hielt.

  Der Alte verneinte mit einem sanften Kopfschütteln. Saleh widmete sich wieder seinem Teller zu. Shahiqa wartete auf andere Ideen und Vorschläge, doch es kamen keine mehr.

  »Nun, Herr Abdul.« Sie nahm eine blaue Weinrebe in die Hand, studierte sie und warf Abdul einen herausfordernden Blick zu. »Ihr seid der Hauptmann der Elitekrieger. Habt Ihr eine Idee, was wir gegen das Monster unternehmen könnten?« Der Ton ihrer Stimme war unterschwellig ironisch.

  Des Hauptmanns Gesicht zeigte keinerlei Regung, er hatte seine Blicke gesenkt. Dann wandte er sich zu Shahiqa und blickte scharf in ihre Augen. Ein Schwindelgefühl überkam sie. Sofort senkte sie die Lider.

  Gespannt wanderten Blicke zwischen dem Menschen und dem Dschinn hin und her. Malik fiel sein Messer aus der Hand, es knallte auf den Tisch. Womöglich hatte sich noch nie jemand gewagt, dem Hauptmann der Elitetruppe so ironisch gegenüberzutreten. Ashraf, der zur Rechten Shahiqas saß, hatte gerade einen Schluck aus seinem Becher getrunken und prustete. Er hustete einige Male und wischte seinen Mund mit der Serviette ab.

  »Verzeiht - Ich habe mich verschluckt.« Seine Augen tränten.

  Shahiqa räusperte und fing sich, um keine Schwäche zu zeigen. »Ich habe einen Vorschlag. Wir könnten ein großes Fangnetz aufbringen. Wir werden ihm eine Falle stellen. Wenn er sich im Netz verfängt, schlagen wir zu«, schnippte sie mit dem Finger. Triumphierend hob sie eine Braue und genoss es sichtlich, Abdul zu kitzeln, damit er sich zu Wort meldete.

  Der Hauptmann hatte den linken Ellenbogen auf die Lehne seines Stuhls gestützt und die Beine übereinandergeschlagen. Er besah sich seine Fingernägel und blickte zu der jungen Frau herüber, die anscheinend mit Intelligenz beschenkt war. Auch wenn er bemühte sich, nichts anmerken zu lassen, so verzog sein Mundwinkel dennoch sich zu einem leichten Schmunzeln. Seine Augen funkelten triumphierend, als er bemerkte, dass Shahiqa auf Rachezug war. Jetzt war in Ruhe zu überlegen, wie er einen Gegenzug starten könnte.

  »Wie ich sehe, könnt Ihr das sehr gut.« Gestikulierend streckte er den Arm aus. »Frauen sind für große Ideen und Taten geneigter als Männer, Verehrte. Wie war das? Hat nicht Eva dafür gesorgt, dass Adam aus dem Paradies verbannt wurde? Bitte. Macht weiter. Wir sind ganz Ohr.«

  Rajab kicherte. Die anderen schmunzelten verstohlen.

  Das Blatt hatte sich gewendet. Shahiqa straffte sich und fuhr mit dem Finger am Rand ihres Bechers entlang. Sie versuchte, ihre Gesichtsmimik zu beherrschen und präsentierte ihm ein mildes Lächeln, um gleich wieder ernst zu wirken.

  Ganz schön arrogant unser Hauptmann, aber ich werde ihm das schon austreiben.

  Rajabs Kichern wurde vernehmbar. Er lehnte sich sofort zurück, als er ihren scharfen Blicken begegnete.

  »Aber so ein großes Netz haben wir nicht zur Verfügung und dafür haben wir auch die Mittel nicht«, entgegnete der Alte bekümmert. »Und, um einen zu bauen, brauchen wir Zeit. Heute Abend bei Sonnenuntergang wird er wieder zuschlagen.«

  »Auf ein oder zwei Tage kommt es nicht an.« Gelassen lehnte sie sich zurück, nahm ihren Becher in die Hand und bewegte ihn leicht kreisend. »Bevor die Sonne untergeht, müssen sich die Leute in das unterirdische Versteck begeben.« Sie trank einen Schluck und stellte den Becher wieder auf den Tisch. »Sie sollen morgen mit dem Flechten der Netze anfangen.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

  »Man kann sie auch aus Pflanzenfasern, Ruten und Zweigen flechten, die stark genug sind ihn festzuhalten.« Stoisch schritt sie auf das bundbemalte Fenster zu und blickte hinaus. Sie erkannte den Brunnen, an dem sie sich in der gestrigen Nacht aufgehalten hatte. Immer noch bäumte sich ihr Ego gegen Abdul auf, der sie zurückgewiesen hatte. Sie drehte sich um. »Das war meine Idee. Solltet ihr eine bessere haben meine Herren, fühlt euch frei, eure Gedanken vorzutragen«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Wir wollen keine unnötige Zeit verschwenden.«

  Kurze Stille.

  Sie schritt wieder zum Tisch und stützte sich an die Tischkante.

  »Gut. Herr Anoosh, schickt bitte Eure Leute hinaus in den Wald. Sie sollen alles mitbringen, was sie finden.«

  Anoosh nickte schweigend. Rajab pfiff leise die Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Ich glaube, ich habe sie unterschätzt«, wisperte er Abdul zu und rutsche in seinem Stuhl etwas tiefer. »Sie scheint Haare auf den Zähnen zu haben.«

  Der Alte und die Krieger verließen den Raum. Abdul trank aus seinem Becher und legte den Kopf in den Nacken. Einen Moment hatte er die Augen geschlossen.

  »Euer Name ist also Abdul?«, fragte sie, ohne ihn dabei anzuschauen und nahm wieder Platz. »Und der Mann zu Eurer Rechten, der so unverschämt gekichert hat? Wie war noch sein Name? Ich habe es doch glatt vergessen, weil ich eine Amnesie habe«, sagte sie spitzzüngig.

  Abdul lächelte charmant. »Rajab. Er legt großen Wert auf Scherze. Nehmt es ihm nicht übel. Er ist ein feiner Kerl«, sagte er und sah zu ihr herüber, worauf sie sofort ihren Blick senkte und eine Weintraube in die Hand nahm.

  »Sehr erfreut«, sagte sie und schob die Traube in den Mund.

  Er musterte ihr Gesicht und die welligen Haare, die unter dem Tagelmoust herausschauten. Sie schälte gerade eine Mandarine, ohne den Blick zu heben. Anscheinend hatte sie eine Vorliebe für das Obst.

  Shahiqa hätte gerne seine Gedanken gelesen. Sie wusste, menschliche Wesen hatten normalerweise keine Bedeutung für Dschinn. Sie hatten ein kurzes Leben, alterten schnell und bekamen Falten im Gesicht. Dschinn hingegen lebten Tausende von Jahren und konnten sich verjüngen. Sie waren stolz, weil sie übernatürliche Kräfte hatten, Kräfte sich unsichtbar zu machen und andere Gestalten anzunehmen. Jedoch vergaßen sie, dass die menschliche Intelligenz ihrer weit überlegen war.

  Die Menschenfrau hatte etwas an sich, was ihn faszinierte. Um ein Haar hätte er einen Fehler begangen, indem er sie mit seinem Blick fesselte. Das hätte ihm Großmeister Omar al-Baka nie verziehen. Shahiqa hob kurz ihren Blick und bemerkte, dass sie gemustert wurde. So neigte sie ihren Kopf wieder nach vorne. Sie trank ihren Becher halb leer, sah in ihn hinein und leerte ihn dann ganz.

  Eine seltsame Spannung hing in der Luft. Abdul richtete sich auf, schob den Stuhl scharrend zurück und schritt zur Tür. Er legte die Hand auf den Knauf, öffnete sie einen Spalt und drehte sich noch kurz zu ihr. »Einen gesegneten Appetit noch.«

  Shahiqa starrte noch immer auf die Tür, nachdem sie längst zugetan wurde. Sie füllte ihren Becher mit Wasser. Noch im Stehen leerte sie ihn. »Sirius, bist du satt?«

  Er nickte. Shahiqa nahm ihn auf den Arm und verließ die Halle.

  Die Dorfbewohner waren damit beschäftigt, die Steinbrocken und die Balken beiseite zu räumen. Noch immer war ihnen nicht klar, warum sie den großen Hof freiräumen sollten. Es war keine einfache Arbeit. Die Steinbrocken waren zu schwer. Was ging in dem Kopf der jungen Frau vor?

  Dilarius und seine Freunde sowie einige junge Frauen gingen in den Wald hinaus, um Zweige und Pflanzenfasern zu sammeln. Talisha und Arjane waren mitgegangen. Während sie die Pflanzenfasern sammelten, sahen die beiden immer wieder zu Keno und Dilarius herüber und kicherten. Sie waren beide hübsch. Talisha war etwas größer als Arjane. Aber Arjanes Anblick war wie für die Götter erschaffen.

  Talisha stieß Arjana mit dem Ellenbogen an. »Sieh mal, wie sie hier rüber starren.« Sie kicherte.

  »Ja, ich sehe es, aber hast du mal die Elitetruppe gesehen? Vor allem der mit den stechend blauen Augen sieht zum Anbeißen aus.«

  »Du meinst den, der ständig neben dem Hauptmann läuft?«

  Sie brachte einen bejahenden Laut aus ihrer Kehle.

  »Ja, in der Tat. Er sieht sehr gut aus und der Hauptmann erst. Seine Augen - ohhh …«, schwärmend hob sie die Augen gen Himmel.

  »Aber die Shahiqa, wie hält sie das bloß aus, mit so vielen Männern und alle so groß und schön.«

  »Sie ist ein Mensch. Sie wird sich mit ihnen nicht einlassen.«

  »Wenn du dich da nicht irrst. Ich frage mich, wie die das aushalten und nicht über sie her fallen. Du kennst doch die Schwäche der Dschinn für Menschenfrauen.«

  »Das wagen sie nicht, das würde ihr Tod bedeuten.«

  Dilarius schnitt Zweige ab. Einen Augenblick legte er eine Pause ein und sah zu Talisha herüber. Sie lächelten sich zu. Keno entging es nicht und stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.

  »Fürs Flirten ist das nicht der richtige Zeitpunkt, Dilarius.«

  Dilarius lachte trocken auf.

  Gegen Mittag wurden alle Vorkehrungen getroffen. Die Zweige wurden abgeschält und im Wasser eingeweicht. In der großen Hoffnung, den dämonischen Dimo endlich für immer zu besiegen, arbeiteten sie Hand in Hand. Kurz vor dem Sonnenuntergang gingen sie in das Versteck und flochten dort weiter.

  Shahiqa kümmerte sich um die Verletzten, sie wusch ihnen die Hände und Gesichter. Einen kurzen Moment sah sie zu Lilliela herüber.

  »Lilliela.«

  Lilliela sah auf, lächelte sie an. »Hm …?«

  »Ich möchte mich gern waschen. Ich rieche wie ein Pferd.«

  »Aber gerne doch. Ich bereite sofort heißes Wasser zu. Wir haben eine kleine Wanne. Es gibt einen geteilten Raum in der Halle. Dort könnt Ihr Euch waschen. Es wird Euch niemand stören.«

  Shahiqa atmete erleichtert auf.

  Sie half den Bewohnern Teppiche aus Bambusfasern auszubreiten, die sie aus den Trümmern herausgeholt hatten, und legten die Kranken darauf. Feuer in eisernen Schalen wurden angezündet, um die Leute warmzuhalten. Das Begraben der Toten dauerte eine Weile und Klagelieder hallten an jenem Tag und auch am nächsten. Die Stimmung war erdrückend.

  Shahiqa hatte ein wohltuendes Bad genommen und fühlte sich wohler in ihrer sauberen Bekleidung.

  Währenddessen wuchs die Spannung, umso mehr die Dunkelheit nahte. In dem Bunker lag eine Stille, als hätte sich der schwere Atem des Todes auf sie niedergelegt. Nicht einmal die Kinder winselten oder weinten. Ängstlich warteten sie auf den Anschlag des geflügelten Monsters. Sie stießen flüsternd Gebete und Fürbitten aus, damit der Albtraum endlich endete. Verkrampf hielten Mütter ihre Kinder in den Armen, ohne wahrzunehmen, dass sie ihnen den Atem stahlen. Die ausgedehnte Warterei raubte ihnen jegliche Nerven, die Hysterie brach langsam aus. Furcht. In ihren Gesichtern war der Furcht deutlich zu sehen. Sie warteten - und warteten. Die Zeit stand still. Es sollte jedoch nicht lange dauern. Der Wind brauste wie ein Sturm auf das Dorf, als würde er es mit sich reißen und fortfegen. Ein krächzender Schrei dröhnte in ihren Ohren. Das Krachen der umfallenden Gegenstände drang in den Bunker ein.

  »Er ist da! Er ist wieder da …«, schrien die Frauen mit einem Schrecken und klammerten sich noch fester an ihre Kinder und Männer. Shahiqa richtete sich sofort auf.

  »Bleibt ruhig«, redete sie beruhigend auf sie ein. »Ihr müsst die Ruhe bewahren. Sie selbst bemühte sich, ihre Ängste zu verschleiern. Wie sonst hätte sie die Leute beruhigen können? Sie und die Elitetruppe waren die einzige Hoffnung für sie geworden.

  Als das Biest kein Opfer fand, schlug es mit den Flügeln kräftig auf und ließ mit seinem Wind die hohen Ahornbäume sich zur Seite neigen. Immer wieder flog er über das Dorf und riss etwas mit sich. Sein Zornesschrei donnerte über ihnen und hallte im Wald.

  Allesamt pressten sie die Hände auf die Ohren und zwangen sich mit verzerrten Gesichtern in die Knie. Wenn das Biest nicht bald fortflöge, würden ernsthafte Gehörprobleme entstehen. Nach wie eine ewig vorgekommene Zeit entfernte sich langsam das Geschrei. Bald war nichts mehr zu hören, außer dem Atmen der Bewohner und dem Weinen der Kinder.

  Abdul marschierte zur Tür und öffnete sie bedacht. Prüfend streifte er die Gegend mit seinen Blicken. Die Echse schien tatsächlich fort zu sein. Schmerzlich sah er sich um.

  »Das Biest hat noch mehr verwüstet«, rief er nach hinten. Allesamt gingen sie hinaus, um nach der Verwüstung zu schauen.

  »Lasst alles liegen, so wie es ist«, sagte Shahiqa. »Mit den ersten Sonnenstrahlen fangt ihr an, alles aufzuräumen, damit wir unseren Plan durchführen können. Jetzt geht alle wieder rein und schlaft ein wenig. Wir wissen nicht, ob er noch einmal zuschlägt, nachdem er keine Beute gefunden hat.«

  Abdul eilte zu Rajab, der mit zusammengekniffenen Augen mitten in den Trümmern stand und den Kopf schüttelte.

  »Rajab, sag dem Alten, er soll die Frauen und Kinder runterbringen. Die scheinen nicht zu begreifen, was Herrin Shahiqa ihnen angeordnet hat.«

  Desweilen suchten die Bewohner nach Brauchbarem unter den Trümmern. Bäume waren umgefallen. Äste und Zweige knackten unter ihren Füßen und blockierten den Weg.

  »Drei unserer Männer sollen die erste Wache halten, jeweils dreistündlich. Ich werde heute Nacht sowieso kein Auge zudrücken können«, fuhr Abdul fort.

  »Abdul, leg dich hin. Erschöpft kannst du niemandem eine Hilfe sein. Wir müssen unsere Kräfte nicht unnötig verschwenden«, merkte Rajab an.

  »Ich muss ein Auge auf sie haben«, er deutete mit einem Blick auf Shahiqa. »Wenn ihr etwas zustößt, wird uns Meister Omar niemals verzeihen.«

  »Ich weiß, sie ist uns anvertraut worden, aber was ist so besonders an ihr?« Sie standen sich beide direkt gegenüber. »Sie wird schlafen. Und wenn sie schläft, kann ihr nichts passieren.«

  Abdul beugte sich etwas vor. Seine Stimme wurde leiser: »Hast du es immer noch nicht verstanden? Sie ist eine Auserwählte. Das wird geheim gehalten.«

  »Eine Auserwählte? Wofür?«

  »Das wirst du noch früh genug erfahren.«

  »Sie ist ein Mensch, was soll so außergewöhnlich an ihr sein? Sie kann nicht mal fliegen.«

  Abdul sah ihn erbost an. »Aber sie hat Verstand und Mut. Das hat sie auch bewiesen - Und außerdem ist sie wunderschön.« Er flüsterte den letzten Satz.

  Rajab hob alarmiert eine Braue. »Du weißt …«

  »Ja. Ich weiß, dass es verboten ist, sich mit Menschen in Liebesdingen einzulassen und der Tod als Strafe darauf steht. Ich habe es nicht vergessen.«

  »Dann ist ja alles gut«, entgegnete Rajab, wobei er ihn misstrauisch ansah, und ging auf den alten Mann zu.

  Abdul beobachtete Shahiqa, wie sie den Frauen zusprach, dass sie sich keine Sorgen machen sollten. Die Menschenfrau konnte mit Worten sehr gut umgehen. Doch seitdem sie zusammen unterwegs waren, hatte er sie noch nie richtig lächeln sehen. Bis zu jener Nacht, als sie am Brunnen saß. Das Lächeln, das über ihr Gesicht huschte.

  Anoosh schritt bekümmert auf sie zu.

  »Herrin Shahiqa. Ich muss mit Euch und Euren Freunden noch einmal reden. Wir müssen über die Netze sprechen, wie soll das funktionieren? Der Dimo ist nicht so dumm, wie wir angenommen haben. Wenn er über das Dorf kreist und keine Beute findet, wird er sich anderswo sein Futter suchen.«

  Shahiqa überlegte kurz. »Gebt den jungen Leuten Bescheid. Wir halten eine Besprechung im Beratungsraum. Ich habe gehört, dass einige Leute hier früher gejagt haben. Sie sollen ebenfalls dort erscheinen.«

  Anoosh nickte.

  Shahiqa wandte sich zu Abdul. »Herr Abdul, Rajab. Ich muss mit Euch sprechen.«

  Es dauerte nicht lange, bis alle im Beratungsraum eintrafen.

  Shahiqa stand am Fenster, hatte sich an die Wand gelehnt. Der Raum war voll. Die Elitetruppe stand dicht beisammen. Dilarius und seine Freunde sowie einige Männer im mittleren Alter standen beieinander. Anoosh setzte sich zum Tisch.

  Die Blicke hatten sich auf den Alten gerichtet.

  »Nun kommen wir gleich zur Sache. Die Sache ist die. Herrin Shahiqa hat uns einen guten Vorschlag gemacht: den Drachen mit einem Netz einzufangen. Aber das Biest wird nicht zuschlagen, solange es keine Nahrung sieht. Das ist mein Bedenken.«

  »Das ist nun wirklich kein Problem, Herr Anoosh. Da habe ich schon eine Idee, wie wir ihn anlocken können, aber das eigentliche Problem ist, das hier niemand mit Waffen umgehen kann. Wir bräuchten zusätzlich Bogenschützen und Speerkämpfer.«

  Ein Gemurmel erhob sich im Raum.

  Wie gewohnt standen die Elitekrieger breitbeinig da, mit verschränkten Armen vor der Brust.

  Ohne seine Position zu ändern, flüsterte Abdul zu Shahiqa, wodurch er Rajabs Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er streckte seinen Kopf näher zu Abdul, um etwas mithören zu können.

  »Ihr habt tatsächlich eine Idee, wie wir das Monster anlocken können?«

  Shahiqa nickte mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.

  »Womit?«

  »Köder.«

  »Köder?«

  »Köder.«

  »Ich glaube kaum, das hier irgendjemand als Köder …«

  Ein etwas älterer Mann, mit struppigen langen Haaren und einer Knollennase im Gesicht, dessen Lippen schmal und zusammengekniffen wirkten, unterbrach Abdul.

  »Unter uns befinden sich noch ehemalige Jäger. Wir sind etwas außer Übung, aber wenn ihr uns helfen würdet, wären wir schnell wieder drin.«

  Noch ehe Shahiqa oder Abdul antworten konnten, ergriff Dilarius das Wort. »Und uns jungen Leuten Speerwerfen beibringen. Das müsste nicht allzu schwer sein, oder?« Er blickte sich um. »Ich möchte helfen. Das hier ist unser Dorf, das sind unsere Leute und es wäre unsere Aufgabe, alle zu beschützen. Wir haben auf unsere Väter und Großväter nicht gehört, weil wir nie damit gerechnet hatten, dass uns so etwas passiert. Und wir haben uns geirrt.« Reuevoll blickte er auf den Boden.

  Abdul holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen. Er schien nach einer geeigneten Antwort zu suchen.

  »Das wird uns alle einige Tage an Zeit kosten«, sagte er und sah zu der Menge herüber. Ich müsste erst sehen, inwiefern ihr im Bogenschießen leistungsfähig seid. Und Ihr, Dilarius. Ich bewundere Euren Mut und Eure Ehrlichkeit. Jedoch sind wir keine Speerkämpfer. Es ist keine Kunst mit dem Speer auf unbewegliche Ziele zu treffen, sondern auch bewegliche. Dimo wird nicht darauf warten, das man ihn aufspießt.«

  Dilarius Gesicht verfinsterte sich. Er murmelte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte.

  »Wir werden Euch aber trotzdem trainieren. Nur zwei Tage. Dann müsst ihr alles gelernt haben, das bedeutet geschwollene Hände und Finger. Schmerzen in den Armen und Brust. Und …«, warnend hob er den Zeigefinger, »ich lasse keine Gnade walten.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Und nun, seid Ihr bereit zu lernen?«

  Dilarius Augen leuchteten. »Natürlich! Natürlich sind wir bereit.« Er strahlte seine Freunde und die alten Jäger an. Sie nickten alle gleichzeitig.

  »Also gut. Dann morgen in aller Frühe.«

  Anoosh ergriff wieder das Wort.

  »Herrin Shahiqa, wir wollten uns noch beratschlagen, über den Dimo. Wie soll es vonstattengehen, wenn er keine Beute sieht, die er verschleppen kann? Wollt ihr dafür unsere Nutztiere nehmen?«

  Shahiqa lächelte gelassen. »Wir werden ihm Köder hinstellen, und zwar so viele, wie wir können.«

  Anoosh schien seinen Ohren nicht zu trauen. Was hatte die Menschenfrau gesagt? Köder?

  »Ihr wollt doch nicht etwa die Bewohner als Köder benutzen oder gar Eure Kameraden?«

  Shahiqa setzte sich an die Tischkante. »Also gut, dann kommt mal aller näher. Ich habe es mir so vorgestellt …«

  

  

  

  Der Tag schälte sich behäbig von der Nacht. Während die Jäger versuchten den Punkt zu treffen, der an einen Pfosten gemalt war, begannen Dilarius und seine Freunde mit den Speeren zu üben. Der Rest räumte den Hof von den Trümmern frei. Es war viel Arbeit und vor allem schwer, die großen Steine dort wegzuschaffen. Sie häuften sie neben dem Wall, um sie später für den Wiederaufbau zu nutzen. Kurz vor Nachmittag war der Hof zur Hälfte geräumt.

  Die Frauen flochten unermüdlich weiter. Stunde um Stunde, am Tage wie Abende.

  Am fünften Tag war der Hof vollständig geräumt. Die Netzfallen wurden an Bäumen und standfesten Säulen befestigt. Es blieb nur zu hoffen, dass der Dimo sich auch tatsächlich in den Netzen verfing und somit unschädlich gemacht werden konnte. Kurz vor der Dämmerung wurden Frauen, Kinder und die Alten in Sicherheit gebracht. Der Plan wurde nochmals durchgegangen. Die Netze nochmals kontrolliert. Nun warteten die dafür vorgesehenen Bogenschützen gut getarnt im Geäst auf den Feind.

  Ein großes Feuer wurde angezündet, das von den Bergen gut gesehen werden konnte. Ein Schaf wurde geschlachtet und auf dem Drehspieß über das Feuer gehalten. So zog der Duft des gegrillten Fleisches über das Dorf hinweg. Um das Feuer herum saßen acht Leute. Nun blieb zu hoffen, dass Dimo das Feuer auch sah und den Geruch vom gegrillten Fleisch vernahm.

  Shahiqa selbst saß im Geäst eines Baumes und wartete mit Pfeil und Bogen in der Hand. Abdul und seine Gefährten sowie Dilarius und seine Freunde hielten sich hinter den Bäumen versteckt.

  Hasserfüllte und vor Zorn glimmende Blicke gen Himmel gerichtet, wutschnaubend, mit pochenden Herzen und beständig mahlenden Kiefern warteten sie. Die Nerven lagen blank. Wo war er geblieben, warum zeigte er sich nicht?

  Unverhofft verhüllte ein monströser Schatten die sinkende Sonne, der Himmel verdunkelte sich. Etwas, das sich anhörte wie Flügelschläge, näherte sich zum Dorf. Ein ächzendes Gekreische ertönte im Himmel. Zwei Riesenflügel, die denen einer Fledermaus glichen, schlugen auf das Dorf zu. Angst und Blässe legte sich in die Gesichter der Leute. Er war da. Dimo, angezogen von dem Feuer und dem Duft des Fleisches. Er ächzte so laut, das es in den Ohren schmerzte. Die Gier nach Fleisch hatte sich in seinen lidlosen Augen abgezeichnet. Entschlossen, fette Beute mit sich zu reißen, kreiste er über dem Dorf und spähte. Zwei der am Feuer Sitzenden bewegten sich und sahen in den Himmel. Sami und Enes, die Unzertrennlichen.

  Seine heftigen Flügelschläge ließen die Wipfel der Bäume bedrohlich hin und her schwanken, die aufgewirbelten Blätter tänzelten in der Luft und zerstreuten sich über den ganzen Hof. Furcht und Unsicherheit trat in die Augen der Männer, die sich im Geäst aufhielten, das Shahiqa meinte wahrnehmen zu können, wie deren Herzen gegen ihre Brustkörbe schlugen. Selbst ihr Gesicht wechselte die Farbe, Panik überkam sie. Sie klammerten sich an die dicken Äste, um nicht hinunterzufallen.

  Das Vergnügen, einem derartig riesigen Ungeheuer zu begegnen, hatte sie bisweilen nicht gehabt. Ihre Blicke schweiften über ihre Gefährten. Sie waren ausgeschwärmt und warteten mit gezogenen Schwertern. Abdul gab ihr einen Wink und hielt den Daumen hoch. »Es wird alles gut«, flüsterte er. Sie nickte, als hätte sie ihn verstanden.

  Getrieben von dem ewigen Hunger kreiste Dimo über dem Hof, wo er die sitzenden Opfer sichtete. Wie ein Habicht auf der Jagd nach seinem Opfer spreizte er seine messerscharfen Krallen und stürzte wie ein Sturm auf sie hinab. Sami und Enes warfen sich sofort auf den Boden, als er nach ihnen zu greifen versuchte und glimpflich entkamen seine Fängen. Dann, in Windeseile, liefen sie auf die Fallen zu, bevor Dimo zurückkehrte. Der Drache stieß einen Zornesschrei aus und stürzte sich dieses Mal auf die reglos um das Feuer sitzenden Opfer. Er krallte sich zwei von ihnen und hob ab. Doch schon bald musste er bemerkt haben, dass seine Beute, nichts weiter als Bauern verkleidete Strohsäcke waren. Er ließ sie fallen, riss seinen Schnabel auf und schnarrte mehrmals. Erbost kehrte er um und sichtete Enes und Sami. Als er wieder auf Tiefflug setzte, liefen die beiden auf das Netz zu. Der Drache spreizte seine Fänge erneut, um zuzupacken, doch etwas geschah, was er nicht erahnen konnte. Enes und Sami liefen unter den Netzen hindurch und sprangen in den Brunnen, der in einigen Metern zu erreichen war. Erzürnt über das Verschwinden seiner Nahrung, krallte der Dimo das Geschütz des Brunnens und riss es von seinem Platze. Sein erschütterndes Gekreische erscholl über das Dorf. Dann setze er auf. Alle Seiten im Auge behaltend, stapfte er durch das Dorf. Seine Blicke durchforsteten die Ruinen, deren Verursacher er selbst war.

  Endlich gab Abdul das Zeichen für den Angriff. Die angebrachten Netze an den Bäumen und Säulen wurden mit Axtschlägen entfesselt und fielen auf den Fleischfresser. Vorerst schien er überwältigt zu sein, weil er keine Bewegung von sich gab. Zu schnell merkten sie, dass es eine Täuschung war. Er trotzte gegen die fest geknüpften Fasern und versuchte seine Flügel aufzuspannen, als er die Krieger sah. Dabei hackten seine scharfen Krallen sich noch fester in die Fangnetze. Ehe er sich befreien konnte, tauchten die Elitekrieger von allen Seiten auf und stachen mit den Schwertern auf ihn ein. Allerdings verursachten die Stiche nur leichte Verletzungen, worauf dessen Aggression noch mehr geschürt wurde. Pfeile regneten von Bäumen auf ihn herab, Speere flogen auf ihn zu und prallten an seine Haut ab.

  »In den Hals! In den Hals!«, schrie Abdul laut.

  Speere flogen erneut durch die Lüfte und bohrten sich in den Hals des Monsters. Im Zorn des Schmerzes schlug Dimo mit dem schuppigen Schwanz erbarmungslos um sich. Einige der Krieger, die sein harter Schlag erfasste, schossen in die Höhe. Diese kreisten einmal über das Monster und schlugen auf dem harten Boden an. Damit sollte Dimo nicht scheitern. Er biss die Netze durch und schien kurz vor seinem Ziel zu stehen. Ungeachtet seines Zustandes befreite er sich von den Fesseln und jagte nach den Aufsässigen. Bei jedem seiner Schritte bebte die Erde unter seine Klauen und hinterließ tiefe Abdrücke. Die Jäger liefen herum wie zerstreute Beere und suchten sich Verstecke hinter den Bäumen und in den Ruinen.

  Malik und Ashraf hoben ab in die Lüfte, gefolgt von dem Drachen. Diese führten das Monster genau in die Sichtweite der Bogenschützen in den Bäumen. Als er in Shahiqas Sichtbereich war, hob sie die Hand und zählte.

  Mit zitternden Händen legten die Bogenschützen die Pfeile in die Sehnen. Die Nervosität schien die überhandgenommen zu haben. Entschlossen zielten sie auf ihren Feind, der ihnen jahrelang Leid und Schmerz zugefügt hatte. Die Zeit für die Genugtuung war gekommen. Er sollte mit seinem Leben bezahlen. Jetzt waren sie bereit ihn zu vernichten, auch wenn es ihr Leben kostete. Shahiqa gab den Wink, worauf Dutzende Pfeile surrend auf den gefräßigen Drachen zu zischten. Mit Entsetzten mussten sie feststellen, dass ihre Pfeile ihn nicht annähernd verletzen konnten.

  Der durchdringende Blick Dimos erspähte Shahiqa. Kreischend flog er direkt auf sie zu. Diese stand auf einem dicken Ast und griff nach ihrem Köcher. Sofort zog sie zwei Pfeile und legte sie an die Sehne. Jede Sekunde, die verging bedeutete das Beenden ihres Lebens. Geschwind ließ sie sie losschnellen. Die Pfeile flogen geradezu auf den Drachen und bohrten sich in sein rechtes Auge.

  Er ächzte und schlug heftig mit den Flügeln. Einen Augenblick lang verlor er die Orientierung und flog direkt auf den Baum zu, auf dem die Kriegerin Stellung genommen hatte. Rasch zog sie noch einen Pfeil und legte ihn an die Sehne. Eher sie noch zielen konnte, schnellte das Ungeheuer kraftvoll mit dem Schwanz gegen den stämmigen Baum. Der Baum zitterte unter dem kräftigen Schlag, Äste brachen krachend ab, Blätter flogen in die Luft. Durch den Ruck verlor Shahiqa das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Ihr Schreckensschrei ging unter dem Ächzen Dimos unter, der selbst hinunterfiel und die Erde unter seinem schweren Gewicht erschüttern ließ.

  Abduls Blick erfasste Shahiqa im letzten Moment. Geschwind sprang er hoch und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Sanft setzte er sie auf die Füße. Die junge Frau zitterte wie Espenlaub. Noch immer hielt Abdul sie im Arm. Ihre Augen waren mit Tränen benetzt, ihr Gesicht erblasst. Sie löste sich von ihm und sah ihn dankbar an. »Es geht schon wieder«, flüsterte sie und sank auf die Knie.

  Japsend wendete sie sich dem Drachen zu, der fortwährend mit den Flügeln schlug und langsam voranschritt. Das gesunde Auge verriet, dass er auf Rachezug war.

  »Abdul, die Netze!«

  »Die Netze, die Netze!«, rief Abdul lauthals.

  Sofort wurden die Netze wieder hergeholt und auf ihn geworfen, um ihn in seiner Beweglichkeit einzuschränken. Speere und Pfeile bohrten sich in seinen Hals. Zwei surrende Pfeile stachen in das gesunde Auge des Monsters. Dimo hatte den Kampf verloren. Unter einem Ächzen versuchte er vergeblich, mit den Flügeln zu schlagen. »Öl«, rief sie. »Bringt so viel Öl und brennende Fackeln wie ihr findet!«

  Die Bewohner rannten in das Lager. Allesamt schleppten sie Ölfässer und hielten brennende Fackeln in der Hand.

  »Schmeißt die Fässer auf den Saurier! Schnell, bevor er sich befreit!« Ölfässer platzten auf seiner schuppigen Haut auf und die geschmeidige Flüssigkeit lief über seinen Körper hinab. Das Blut, das von seinem Halse hinablief, hatte auf dem Boden eine Lache gebildet. Seine Muskeln erschlafften, sein Kopf fiel auf den Boden. Er schnaubte und wirbelte Staub auf. Noch ein paar tiefe Atemzüge und er hörte auf zu atmen, sein Herz hörte auf zu schlagen. Sein immens großer Kadaver lag reglos da. Eine Geistesstille beherrschte das Dorf. Nur der Wind wehte leise und brachte die Blätter zum rascheln. Reglos blickten sie auf den Drachen, bis der Jubelschrei über das Dorf schallte. Alle kamen sie hinaus, hinaus um den Kadaver des Monsters zu sehen, der ihnen viel Leid zugefügt hatte und um sich bestätigen zu lassen, ohne Furcht schlafen zu können.

  Allerdings waren noch ein paar zornige Augen auf den Drachen gerichtet. Anoosh. Er knirschte mit den Zähnen:

  »Zu viele Opfer hast du von uns abverlangt, zu viele - Du hast uns unsere Lieben weggenommen, du hast uns das größte Leid den es gibt zugefügt. Weinende Mütter, trauende Witwen und Waisen hast du hinterlassen. Nun hast du verloren Dimo. Du hast deine gerechte Strafe bekommen, aber die Wunde in unseren Herzen wird niemals wirklich heilen.«

  Er trat vor und warf der brennenden Fackel einen kurzen Blick zu, bevor er sie auf seinen Feind niederwarf. Dann warf er sie auf den Drachen, wobei Dutzende ihm noch folgten. In kurzer Zeit fing Dimos Körper Feuer und brannte lichterloh. Das Feuer erhellte die bereits angebrochene Dunkelheit.

  Umarmungen, Freudetränen, Gesänge und Tanz folgten nach der Trauer. Der Rauch und der Gestank nach verbranntem Fleisch zogen über das Dorf hinweg in alle Himmelsrichtungen.

  In der ganzen Aufregung vergaßen die Krieger, dass Sami und Enes in den Brunnen gesprungen waren. Voller Sorge näherten sie sich dem Wasserreservoir und sahen hinein. Plötzlich zuckten sie zusammen, als die beiden Vermissten wie eine Fontäne aus dem Brunnen hinausschossen.

  Die Dorfbewohner bildeten einen Kreis um die Menschenfrau und ihren treuen Gefährten. Ehrfürchtig und dankbar verneigten sie sich vor ihnen. Frauen und Kinder legten Shahiqa Blumen vor die Füße. Ein ihr entgegen gebrachtem Respekt, denn ohne ihre großartige Idee und dem Mut der Elitekrieger hätten sie es womöglich nicht geschafft, den Saurier zu vernichten. Es bewies die menschliche Intelligenz und die Stärke der Dschinn.

  Die Nachricht vom Tod des Sauriers breitete sich schnell in anderen Siedlungen aus. Nachbarn kamen mit Speis und Trank, um den Sieg mitzufeiern, denn auch sie waren Betroffene und hatten Opfer zu betrauern.

  Nach kurzer Zeit waren die Aufbauarbeiten der Gehöfte in vollem Gange. Helfer aus den umliegenden Dörfern hämmerten und meißelten mit. Die Gesichter strahlten wieder, wenn auch etwas wehmütig.

  Der Tag des Abschieds war gekommen. Die Dorfbewohner brachten Geschenke und legten sie den Kriegern vor, als Zeichen der Dankbarkeit. Junge Männer hoben den alten Anoosh auf ihre Schultern. Man erwartete eine Rede.

  »Meine lieben Mitbürger und Nachbarn. Es ist uns eine Ehre, solche edlen Krieger als Freunde und Helfer gewonnen zu haben.« Er deutete mit den Augen auf die Elitekrieger und Shahiqa, die zwischen Abdul und Rajab stand. »Zu lange haben wir einen Albtraum erlebt, aus dem wir nicht erwachen konnten. Wir haben gelitten und vergaßen zu lachen. Unsere Tränen erstarrten auf unseren Wangen. Ich bin mir sicher, dass unsere Lieben uns jetzt zusehen und sich mit uns gemeinsam auf den Sieg erfreuen.« Er hob den Finger und wies in den Himmel.

  »Das Monster ist nun endlich vernichtet worden, mithilfe und dank des schöpferischen Verstandes dieser besonderen jungen Frau und ihrer Gefährten.«

  Blicke wanderten zwischen dem Alten und den Gefährten. Die Truppe senkte die Köpfe. »Mein Herz trauert und ich habe recht, wenn ich sage, eure Herzen sind genauso erfüllt mit der Trauer Abschied von ihnen zu nehmen, andererseits sollte man Reisende nicht aufhalten. Als besonderen Dank möchte ich sie nun zur Schatzkammer führen, um sie für ihre ruhmreichen Taten zu belohnen. Das habe ich ihnen versprochen und ich halte mein Versprechen.«

  Gerührt von der Rede des alten Mannes klatschten sie in die Hände.

  Nachdem der Alte heruntergelassen wurde, sprach Shahiqa zu der Menge.

  »Meine Freunde. Es war uns eine Ehre, euch beiseite zu stehen und dem Leid, welches lange Zeit über euch lag, ein Ende zu setzen. Der Sieg war nicht nur unser Verdienst, sondern auch derer, die unermüdlich lernten, um ihr Dorf zu retten. Die alten Jäger, Dilarius und seine Freunde. Um es kürzer auszudrücken, ich kann mit dem Schatz nichts anfangen, und die Elitekrieger müssen selbst entscheiden, ob sie etwas davon haben möchten.« Sie wandte sich den Kriegern zu.

  Geordnet stand die Truppe mit erhobenen Köpfen und verschränkten Armen vor der Brust, was bedeutete, sie waren Krieger aus dem Herzen und nichts, kein Reichtum der Welt, würde sie mehr erfreuen als ihre Schwerter und Geleittiere sowie ihre Kampftrachten.

  Sie drehte sich wieder der jubelnden Menge zu.

  »Mit dem Schatz, den ihr habt, könnt ihr viel bewirken. Sucht nach Armen, die weder Essen noch ein Dach über dem Kopf haben, und helft ihnen etwas aufzubauen. Ob Mensch oder Dschinn. Lasst uns Freunde werden. Lasst uns gegenseitig unterstützen und voneinander lernen. Lebt wohl.«

  Wehmütige Blicke folgten ihnen, aber der Glanz der Hoffnung und der Freiheit über diesen Tag, würde nie vergessen werden.

  Unerwartet fielen erneut Schatten vom Himmel herab. Erschrocken richteten sich die Blicke gen Himmel. Erleichtert atmeten sie aus, als sie die braunen Rösser und den weißen Hengst heruntergleiten sahen.

  »Ashkar! Ich freue mich, dich zu sehen.« Shahiqa strahlte den Hengst an und streichelte seinen Hals. Mit Freude nickte Ashkar und wieherte. Das Tier und seine Besitzerin waren sich sehr nahe gekommen. Eine innige Liebe verband sie. Sie schwang sich auf den weißen Hengst und sah sich noch einmal um. Die Bewohner winkten ihnen mit Händen und Tüchern und wünschten ihnen Glück auf ihrem Weg. Sirius, ihr kleiner Begleiter, saß vorne und bewunderte Shahiqa mit großen Augen. Tief in seinem Inneren wuchs ihre Liebe und würde sie bald unzertrennlich werden lassen. Gemeinsam mit ihren Gefährten schritten sie aus dem Tor hinaus.

  

  



  Samuel


  

  Aus dem Dorf heraus schlugen sie den Weg in die Seidenstraße ein, die sich in den Süden erstreckte. Eine Straße mit unzähligen Flüssen umsäumt von Gräsern und Kleingeröll im Flussbett. Nahe der Woge des Wassers waren die Kiesel als leises Rieseln zu hören.

  Saftige Bergwiesen, wohlgenährte Kühe und Schafe auf den Weiden, dicht beieinanderstehende Nadelbäume auf den Hügeln und plätschernde Bäche durchkreuzten ihre Wege.

  Die Sonne stand hoch, ein lauwarmer Wind strich über ihre müden Gesichter. Mit Ausnahme der kurzen Erfrischungspausen ritten sie ohne Rast den Weg durch ein grünes Tal. Erhaben bäumten sich die grauen Gebirgsketten rechts und links des Weges auf, der sie geradewegs auf eine Baumstammbrücke führte. Bedacht betraten sie das hölzerne Gebilde, das jeden Moment unter der schweren Last der Pferde zu brechen drohte.

  »Abdul, ich kann nicht mehr sitzen. Wir sollten etwas rasten«, beklagte sich Shahiqa und versuchte ihren Rücken gerade zu halten.

  »In der Nähe müsste ein Wirtshaus sein, wenn ich mich richtig entsinne. Wir könnten dort rasten und uns ein wenig stärken.«

  »Ich habe nichts dagegen einzuwenden, wenn sich mein Kreuz dabei wohlfühlt.« Sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu.

  »Ihr lacht, meine Teure. Aber dort soll es sehr gutes Essen geben, habe ich mir sagen lassen.«

  »So?« Sie lachte neckisch. »Wer hat Euch das gesagt …?«

  »Ein gewisser Abdul al Rashid«, feixte er. Das Lächeln stand ihm.

  »Seid bitte ehrlich. Ihr wart zuvor noch nie hier gewesen.«

  Er schmunzelte.

  »Wir haben die Fähigkeit innerhalb von Sekunden die Welt zu umrunden. Während ich zu Pferde saß, habe ich mich umgesehen.«

  Sie lachte hell auf. »Ich wünschte, ich könnte das auch.«

  »Ihr habt andere Fähigkeiten, um die ich Euch beneide.«

  In einem kurzen Moment des Vergessens sahen sie sich in die Augen. Es waren warme Blicke und vielleicht viel mehr.

  Kurze Zeit später sichteten sie das Wirtshaus. Klares Wasser rauschte in einem Bach, der sich durch das Tal wand und seitlich des Wirtshauses entlanglief. Aus einem hohen Schornstein stieg heller Rauch empor und löste sich in der Luft auf.

  Der würzige Geruch gegrillten Fleisches und frisch gekochten Essens stieg ihnen in die Nase.

  Das Haus war rundherum mit weißen Kalksteinen gemauert. In der Mitte befand sich ein gewölbtes Tor, worunter ein großes, hölzernes Schild mit dicken Ketten befestigt war.

  Gasthaus zum weißen Lamm.

  Im leichten Wind schwang es hin und her und machte dabei ein quietschendes Geräusch.

  Sie ritten in den Hof, der von einem prachtvollen Garten aus Rosen und Tulpen umgeben war, hinein. Schmetterlinge schwärmten umher und ließen sich auf die Blumen nieder, kleine Echsen krochen in das Unterholz.

  Das Wirtshaus hatte jeweils zwei große, bunt bemalte Fenster mit blauen Fensterläden links und rechts neben der Tür. Mehrere kleine Fenster befanden sich auf der oberen Etage. Die weiß gestrichene Fassade des Hauses war wetterbedingt ergraut und machte einen schmutzigen Eindruck. Ein Wetterhahn auf dem roten Schieferdach drehte sich nach allen Seiten und quietschte wie ein eingerostetes Rad. Eine robuste, mit Eisen beschlagene Holztür zeigte Spuren von Regen und Sonne. Ein weiteres verblichenes Holzschild mit der Aufschrift des Gasthauses hing direkt über der Tür. In unmittelbarer Nähe des Wirtshauses erstreckte sich ein längliches Gebäude mit einem Flügeltor. Dem Anschein nach musste dies der Stall sein.

  Ein etwa sechzehn Jahre alter, junger Knabe in einem weißen Hemd und grauen Kniebundhosen mit Hosenträgern, begrüßte sie überschwänglich.

  »Herzlich willkommen im Gasthaus zum weißen Lamm, edle Herren. Ich bin Abdul-Majid, der Sohn von dem Besitzer dieses Hauses. Ich werde die Tiere pflegen und versorgen. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«

  Die Truppe schwang sich aus dem Sattel und rückte ihre Gürtel zurecht.

  »Dann bin ich ja beruhigt, Abdul-Majid. Ich vertraue Souheil sonst niemanden an«, feixte Abdul und übergab dem Jungen die Zügel. Er nahm seinen Münzbeutel heraus und drückte ihm eine Münze in die Hand. Die Gefährten folgten dem Jungen und brachten ihre Reittiere in den Stall.

  Abdul und Shahiqa betraten die Gaststube. Es war Mittagszeit. Der verheißungsvolle Geruch frischgekochten Essens drang in ihre Nasen. Ihre Blicke wanderten über die Gäste und dann durch den Raum. Die Stube bot eine gemütliche Stimmung. Die Decke war hoch und gewölbt. Durch die bunt bemalten Fenster drang kaum Sonne hinein. Viele Tische standen leer. Nur wenige Gäste waren anwesend. Die wenigen Anwesenden saßen auf hohen Hockern vor dem Schanktisch und schlürften etwas Schaumiges aus ihren hohen Bechern, deren Reste sie mit dem Saum ihrer Ärmel von den Mündern und Bärten abwischten. Shahiqa schüttelte sich. Reinheit kannten diese Leute wohl nicht. Unbedingt gepflegt schienen sie auch nicht zu sein. Ihre Haare hatten wahrscheinlich seit längerer Zeit keinen Kamm gesehen. Sie fragte sich, ob diese Meute überhaupt wusste, was ein Kamm war. Die Männer zogen genüsslich an ihren Pfeifen und wechselten ab und an ein paar Worte mit den Nachbarn. Gelbe und faulig aussehende Zähne kamen zum Vorschein, wenn sie lauthals lachten.

  Als diese die verschleierten Fremden hereinkommen sahen, drehten sie sich halb um und musterten sie von oben bis unten und andersherum.

  Eine beleibte Frau mittleren Alters, die ihr Haar zu einem Dutt gesteckt hatte, stand hinter dem Schanktisch und trocknete das Geschirr ab. Ihre Augen leuchteten, als sie die neuen Gäste sah. Sofort winkte sie jemandem im Raum zu.

  Das Licht in der Gaststube war spärlich, vielleicht war das beabsichtigt, damit es gemütlich wirkte. Dicke Kerzen brannten auf den Tischen, um eine behagliche Stimmung zu erzeugen.

  Shahiqa betrachtete die Gemälde, die die Wand schmückten. Es waren Landschaften und einige Porträts, mit Öl gemalt. In diesem Augenblick kam ihnen ein freudestrahlender, mittelgroßer und rundlicher Mann, gekleidet mit einer weißen Schürze, entgegen.

  »Ich heiße Euch Willkommen, meine Herrschaften. Bitte folgt mir, hier am Fenster habe ich ein schönes Plätzchen für Euch«, sagte er und eilte voraus.

  »Wir benötigen einen größeren Tisch. Der Rest von uns bringt gerade die Tiere in den Stall«, bemerkte Abdul.

  »Oh.« Mit großen Augen schaute er zur Tür. »Wie groß darf der Tisch sein?«

  »Wir sind elf Personen.«

  »Elf Personen.« Seine Augen weiteten sich noch mehr. Sein Lächeln zog sich bis zu den Ohren.

  »Könnt ihr das arrangieren?« Abdul entledigte sich seines Schleiers. Shahiqa ließ ihr Gesicht bedeckt.

  »Aber gewiss doch, mein edler Herr. Wir schieben einfach ein paar Tische zusammen. Wird sofort erledigt - das bekommen wir schon hin.« Er rieb sich freudig die Hände und verneigte sich überschwänglich. Dann lief er mit kleinen Schritten zu den Tischen, die noch frei waren.

  »Ihr habt großes Glück mein Herr, denn um diese Uhrzeit ist das Haus normalerweise immer voll. Es wird nicht lange dauern und die Gäste schneien hier ein.«

  »Stellt bitte die Tische dort am Fenster zusammen«, sagte Abdul. Alsbald traten die restlichen Elitekrieger in das Wirtshaus ein. Die Gäste drehten sich wieder um, um die hereinschneienden Krieger zu betrachten.

  Mehrere Geraune nahm sein Lauf. Blicke musterten sie, Lippen bewegten sich zum Gespräch.

  »Sie sind es!« Eine Frauenstimme erhob sich in dem Gewirr.

  »Bist du dir sicher?« Die Stimme eines Mannes.

  »Ja, wenn ich doch sage. Kannst du zählen? Dann zähle mal. Sie sind elf …«

  »Enes, Ashraf, Saleh, fasst mit an.«

  Die Männer nickten Rajab zu. Sie halfen dem Wirt ein paar Tische zusammenzuschieben und bildeten eine lange Tafel.

  Die Stühle scharrten auf dem Holzboden, als sie ihre Plätze einnahmen. Überaus erfreut kam der Wirt zum Tisch. Er knetete sich die Hände und stand mit einem Gefühl von Hochachtung, mit dem Kopf fortwährend nickend, vor ihnen.

  »Ich heiße Euch noch einmal herzlich willkommen, meine Herren. Es ist uns eine große Ehre, euch bewirten zu dürfen.« Sein Blick richtete sich auf jeden Einzelnen und blieb auf Abdul haften. »Normalerweise haben wir hier nur gepflegte, gut situierte Gäste, aber leider lässt es sich nicht verhindern, dass die eine oder andere ungepflegte Erscheinung sich hier blicken lässt. Nun, man kann sich seine Gäste nicht aussuchen.« Er sprach leise und deutete mit den Augen auf die drei ungepflegt aussehenden Männer, die vor dem Schanktisch saßen. Dann glitt sein Blick auf Shahiqa, deren Gesicht immer noch verschleiert war.

  »Wir möchten hier nicht übernachten, Herr Wirt. Wir möchten nur etwas essen und dann weiterziehen«, erinnerte Shahiqa ihn.

  Der Wirt schluckte. Shahiqas Worte klangen scharf und vielleicht etwas kritisch. Er fixierte sie. Dann sah er den schlafenden Sirius in ihren Armen, halb verborgen unter ihrem Umhang.

  Eiligen Schritts ging er hinter die Schenke. Er flüsterte der Frau, die eifrig Besteck polierte, etwas zu und deutete mit den Augen auf die Menschenfrau, worauf die Frau sofort die Hände mit dem Tuch abtrocknete und hinter einer Tür verschwand.

  Dann eilte der Wirt wieder zu den Elitekriegern.

  »Meine Herrschaften, wir haben heute hausgemachtes Hirschgulasch mit Preiselbeeren und Haselnussspätzle. Das Rezept stammt aus dem Europäischen. Absolut empfehlenswert. Dazu einen milden Rotwein?«

  Shahiqa blickte zu Abdul, der gegenübersaß, ohne den Kopf zu heben.

  »Dann wollen wir diese Köstlichkeiten sofort am Gaumen testen, aber ohne den Wein, bitte. Wir wollen später noch einen klaren Kopf haben. Wir nehmen lieber einen kühlen Scharbat.«

  Saki Omar wäre nicht begeistert, wenn wir Wein trinken und erst recht nicht, wenn uns eine Frau anvertraut ist.

  »Für mich bitte nur Wasser«, sprach Shahiqa, die ihr Gesicht weiterhin unter dem Schleier verbarg.

  »Sehr wohl, meine Dame.«

  Mit einem Blick der Neugier näherte sich ihnen die wohlgenährte Frau hinter dem Schanktisch. Sie trug einen taubenblauen Rock und eine cremefarbige Bluse mit rundem Dekolleté aus Rüschen. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie Shahiqa einen hellen Flechtkorb überreichte, in dem sich ein Daunenkissen befand.

  »Bitte, meine Dame. Legt das Kind hier rein, damit es gemütlicher hat und Ihr in Ruhe essen könnt.«

  Shahiqa sah überrascht zu ihr auf und nahm den Korb. Behutsam legte sie Sirius auf das Daunenkissen im Korb und deckte ihn mit einer leichten Decke zu. Sie stellte in neben sich auf den Boden.

  »Ich danke Euch.« Shahiqa streifte sich den Schleier ab und erzwang eine fröhliche Miene.

  Die Frau des Wirts blieb jedoch stehen, als wolle sie noch ein Schwätzchen halten.

  Shahiqa warf ihr einen fragenden Blick zu.

  »Verzeiht bitte«, sprach sie verlegen. »Wir haben von euren ruhmreichen Taten gehört, die ihr vollbracht habt und nun - sitzt ihr hier in unserer Gaststube.« Sie breitete die Arme aus. »Es ist uns eine große Ehre, euch mit unseren Speisen beköstigen zu dürfen.«

  »Das hat sich aber schnell herumgesprochen«, flüsterte Shahiqa und beugte sich leicht zu ihrer linken.

  »So etwas spricht sich erfahrungsgemäß rasch herum«, lächelte Rajab.

  Shahiqa konnte ein Lächeln nur mit Mühe unterdrücken.

  »Wie meinen?« Sie hatte ihre Blicke auf die Frau gerichtet, die verlegen die Hände knetete.

  »Das mit dem fliegenden Monster. Keiner war mehr sicher in seinen vier Wänden. Ihr seid doch die Elitekrieger, die ihn bekämpft haben, oder nicht?« Plötzlich wirkte sie unsicher.

  Shahiqa errötete.

  »Nun, wir hatten alle furchtbare Angst vor ihm. Er hat ja alles zerstört und war plötzlich überall zu sehen … und endlich kam die Rettung und wir sind verschont geblieben, dank Eurer Hilfe«, fuhr die Frau fort.

  Shahiqa empfand es als übertrieben. Ihr war unwohl dabei, dass die Frau sie in den Himmel lobte. Abdul bemerkte dies und ergriff sofort das Wort.

  »Habt Dank für die schmeichelnden Worte.« Er sah ihr vielsagend in die braunen Augen.

  Diese verstand ihn sofort und begab sich verlegen hinter den Schank.

  Rajab kicherte, die anderen schmunzelten. Selbst Abdul schüttelte mit einem Schmunzeln den Kopf.

  Das Essen wurde den Kriegern nach und nach vom Wirt und seiner Frau serviert. Zusätzlich brachten sie allerlei Obst, auf Platten angerichtet, und stellten sie auf den Tisch.

  »Ein Geschenk des Hauses«, merkte die Frau vom Wirt an.

  Rajab bedankte sich mit einem Nicken.

  »Welchen Weg müssen wir nun einschlagen?«, fragte Shahiqa, bevor sie das klein geschnittene Stück Fleisch in den Mund schob.

  »Ich habe keine Informationen darüber.« Abdul nahm seinen Krug und trank daraus. Dann schaute er in den Krug hinein, als würde er etwas darin suchen.

  »Aber über kurz oder lang werden wir schon einen Hinweis bekommen.« Er stellte den Krug lautlos wieder auf den Tisch.

  Shahiqa schluckte den Bissen herunter.

  »Ich habe bis jetzt leider auch keine Eingebung gehabt.«

  »Ich hätte gerne gewusst, was Saki Omar vorhat«, mischte sich Rajab in das Gespräch ein.

  »Das werden wir erfahren, wenn es an der Zeit ist«, entgegnete Abdul. »Wir haben gerade kurz nach Mittag.«

  Schlagartig sah sie ins Leere, nur einen Atemzug lang, dann zuckte sie zusammen.

  »Geht es Euch gut?« Abduls Stimme klang besorgt.

  »Ich habe nur einen kurzen Augenblick ein Bild vor den Augen gehabt. Das Bild eines Dorfes … Es schien leer zu sein. Mehr kann ich nicht sagen.«

  »Vielleicht ist das die neue Aufgabe. Ich würde sagen, wir essen erst einmal in Ruhe. Danach können wir entscheiden, welchen Weg wir nehmen. Ob nach Westen, Süden oder wohin auch immer.«

  »Komischerweise musste ich immer in den Süden, wo es mir zu heiß war.« Shahiqa legte die Gabel an ihrem Tellerrand ab. Sie nahm ihren Becher und trank.

  Das Gästehaus füllte sich langsam. Bestecke klirrten, Stimmengemurmel breitete sich aus.

  Ein Reiter im Galopp zog die Zügel fest an sich, bis das Tier den Kopf wiehernd nach hinten warf und vor der Tür des Gasthauses zum Stehen kam. Der aufgebrachte Reiter stieg hastig ab und drehte sich zu Majid, der aus der Scheune herausgerannt kam.

  »Versorge ihn mit Heu und Wasser«, rief er dem Jungen zu und öffnete schwungvoll die Tür des Wirtshauses, die dann knallend wieder zufiel.

  Majid sah ihm noch irritiert nach und sprach dem gehetzten Tier beruhigend zu. Dann brachte er das Pferd in die Stallung, zu den anderen und setzte ihm Heu und Hafer vor. Während das Pferd das Heu fraß, trocknete Abdul Majid, den Schweiß von seinem Körper.

  »Hat dein Besitzer dich gehetzt? Ja, hat er das?«, fragte der Junge das Pferd. Doch der war damit beschäftigt, sein Heu aufzufressen. Dann setzte er ihm ein Eimer volles Wasser vor, das in zwei langen Zügen ausgesoffen wurde.

  Der Reiter des Pferdes wirkte ziemlich wütend und schnaufte, als er zum Schanktisch schritt. Hinter seinem schwarzgrau melierten Dreitagebart wirkte sein Gesicht mager, die Augen eingefallen. Er sah sich kurz um und nahm an der Theke Platz.

  »Ich brauche was zu trinken.« Mürrisch warf er eine Münze auf die Theke. »Etwas Starkes. Zügig, wenn es geht.« Er stützte sich mit den Ellenbogen auf die Theke und drehte sich zu dem Tisch der Elitekrieger. Übellaunig musterte er sie und drehte sich wieder zurück, als die Wirtin ihm einen großen Krug vor die Nase setzte. Die eigentlich mit weichen Gesichtszügen gesegnete Wirtin musterte den Mann mit beißendem Blick. Beim ersten Hinsehen machte er den Eindruck eines Landstreichers, mit seiner geflickten braunen Hose und dem dunklen Hemd, welches ziemlich abgetragen aussah.

  Von draußen waren rollende Räder zu hören, dann das Schnauben eines Pferdes. Ein Gespann hielt auf dem Hof.

  Eine edel gewandete Frau hob gerade den Saum ihres Rockes etwas hoch, um aus dem Wagen zu steigen. Die Kapuze ihres dunklen Mantels hatte sie tief ins Gesicht gezogen. Abdul-Majid lief sofort auf sie zu und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

  Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, sah sie sich kurz um und ein listiges Lächeln umspielte ihren Mund.

  Gemächlich schritt sie durch die Tür, die von Abdul-Majid aufgehalten wurde. Bedacht wanderte ihr Blick über die Gäste. Der Wirt eilte sofort zu ihr, um ihr einen geeigneten Platz zu zeigen. Sie beachtete ihn nicht, ging an den gegenüberstehenden Tisch und setzte sich mit dem Gesicht zu den Elitekriegern. Die Frau unterschied sich von den anwesenden Gästen sehr stark. Sie war groß und schlank.

  Übellaunig wedelte sie mit der Hand den Rauch der Pfeifen vor dem Gesicht weg und murrte. Sie schien sehr anmaßend. Besonders ihr herrischer Gang zum Tisch war den Gästen nicht entgangen. Insbesondere Shahiqa wunderte sich über die Frau, die eine fast dunkle Ecke zum Sitzen vorgezogen hatte und ihr Gesicht immer noch unter ihrer Kapuze verbarg.

  Der verstörte Mann am Schank hob seinen Krug und nahm einen langen Schluck. Bevor er ihn auf dem Tresen abstellte, hielt er ihn unter die Nase und blickte aus den Augenwinkeln zur Seite. »Diese Gauner!« Er nahm wieder einen langen Zug und stellte den Krug laut auf die Theke. Das Getränk schwappte über. Es störte ihn anscheinend nicht. Denn das Gebräu lief ihm aus dem Mundwinkel bis zum Kinn hinunter. Er hob seine Hand und wischte mit dem Saum seines Ärmels die heruntertriefende Flüssigkeit weg. Erzürnt schlug er mit dem Faust auf die Thekenplatte. »Schon wieder haben sie ein Dorf überfallen! Sie haben sie alle mitgenommen!«

  Daraufhin leerte er seinen Krug. »Noch einen!«, rief er der Wirtin zu und schob den Krug vor. Manche der Gäste schüttelten ungläubig den Kopf. Andere schienen ungeduldig darauf zu warten, was dieser verwirrte Mann zu erzählen hatte.

  Er drehte sich zu den Gästen. »Wollt ihr wissen, von wem ich spreche? Ja, wollt ihr das wissen? Brennt ihr drauf zu hören, wie sie die alten Leute abgeschlachtet haben?«

  In der einsetzenden Stille hallte die Stimme des Mannes. Er stieg vom Hocker herunter, blickte auf die Gäste und brach unerwartet in Tränen aus. Die Grabesstille wurde durch Gemurmel an den Tischen unterbrochen.

  Abdul sah Rajab an und deutete mit den Augen auf den Mann.

  »Sieh mal nach, was er hat und von wem er spricht, aber pass auf. Er scheint angetrunken zu sein. Er wird schnell reizbar sein.«

  Rajab nickte und schob seinen Stuhl zurück. Mit sicherem Gang ging er auf den Mann zu, der möglicherweise etwas zu berichten hatte.

  Indessen bemerkte Shahiqa die leuchtenden Augen der seltsamen Frau auf sich ruhen. Die brennende Kerze vor ihr spiegelte sich in einem tiefen Schwarz wieder. Sie starrte Shahiqa an wie eine Löwin, die ihre Beute beobachtete und erpicht war, sich auf sie zu stürzen.

  Shahiqa wurde eiskalt. Sie schauderte. Einen Augenblick wandte sie ihre Blicke ab, doch die Neugier veranlasste sie, erneut zu der Frau herüberzuschauen.

  Listig in sich hineinlachend, tippte die Fremde mit ihren gepflegten, langen Nägeln auf dem Tisch herum.

  »Abdul.«

  »Hm?«

  Kaum merklich deutete sie auf die Frau. »Ich habe das Gefühl, die Dame in der Ecke starrt mich die ganze Zeit an - seitdem sie hier angekommen ist«, raunte sie.

  Abdul blickte seitlich zu der Frau.

  Die Geheimnisvolle trank gerade aus ihrem Weinglas. Das Dämmerlicht verbarg ihr Gesicht. Dennoch fiel ihm ihr schwarzes Mal über dem linken Mundwinkel auf. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

  »Wakanda!«, murmelte er. »Was in aller Welt sucht die Hexe hier?«

  »Was ist los, Abdul. Kennt ihr die Dame?«

  »Ähm, nein«, winkte Abdul ab. »Ich habe zwar das Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein, doch ich könnte mich auch irren, denn man sieht nichts außer ihrem Mund und ihrem Kinn. Vielleicht findet sie auch Gefallen an Euch?«, scherzte er leise.

  Ehe Shahiqa etwas einwenden konnte, kam Rajab zurück zum Tisch. »Das müsst ihr euch anhören, was der Mann zu erzählen hat, der Arme.«

  »Was ist los?«

  »Ich bin dafür, dass er es selbst erzählt.«

  »Dann hole ihn her.«

  Rajab winkte den zerstreuten Mann zum Tisch. Dann bat er den Wirt um einen weiteren Stuhl und setzte sich wieder auf seinen Platz. Der Wirt brachte den gewünschten Stuhl und schob ihn zum Tisch heran. Der Verwirrte nahm Platz.

  »So. Erzähle mal Herrn Abdul, was du eben mir erzählt hast.«

  Der Mann wischte die immer noch seine Wangen hinunterlaufenden Tränen mit dem Saum seines Ärmels ab.

  »Mir brummt der Kopf … ein Schmerz, unbeschreiblich. Hier, im Herzen.« Er tippte mit dem Finger auf seine linke Brust. »Sklavenhändler …« Ein im Schluchzen verlorenes Wort fiel zwischen seine Lippen. Tränenverschleiert sah er Abdul an. »Sie sind wieder unterwegs. Vor einigen Jahren habe ich meine Familie verloren. Sie haben sie verschleppt … Meine Kinder …« Er vergrub das Gesicht hinter seinen Händen, seine Schultern zitterten.

  »Bitte, Herr …« Abdul sah ihn von Mitleid erfüllt an.

  »Samuel, mein Herr. Nennt mich Samuel. Es tut mir leid, dass ich so …!« Sein erneutes Schluchzen unterbrach das Gespräch. Er war sehr niedergeschlagen und unbeholfen. Was hatte diesen Mann zu dem gemacht, was er im Augenblick war?

  »Samuel, bitte beruhigt Euch und erzählt uns, was das alles zu bedeuten hat«, bat Abdul. Inzwischen kamen mehr Reisende in die Gaststube und Stühle scharrten auf dem Fußboden. Neugierige Blicke wanderten über die Krieger.

  »Ich hatte eine kleine Familie … vor Jahren«, begann Samuel zu erzählen. »Einen kräftigen Burschen und eine Tochter, die einem Engel glich. Mein Weib, Elizabeth, war eine gute Mutter und eine gute Frau. Wir liebten unsere Kinder über alles und betrachteten sie als ein Geschenk des Himmels. So haben wir sie gesehen und auch behandelt. Wir hatten einen Hof, züchteten Schafe und verdienten so unser Brot. Wir hatten zwar nicht viel, aber wir waren zusammen und glücklich. Eines Tages kamen sie. Sie waren nicht aus unserer Gegend. Dämonen aus dem Untergrund. Behaart am ganzen Körper. Sogar ihre Gesichter konnte man unter den Haaren nicht sehen. Grauenhaft und grausam. Sie tauchten plötzlich überall auf und verbrannten die Höfe in der Umgebung, töteten die Männer und nahmen die Kinder und Frauen mit. Egal wo sie waren, sie haben nur Schutt und Asche hinterlassen.«

  Abdul hatte die Hände zu einem Spitzdach geformt und hörte ihm aufmerksam zu. Seine Krieger hatten sich zurückgelehnt und ihr Augenmerk auf Samuel gerichtet.

  »Ich habe mich gewehrt. Nur waren sie stark und zu viele. Irgendwann lag ich in meiner eigenen Blutlache. Sie glaubten mich tot und ließen mich liegen. Nachbarn, die ihnen entkommen konnten, haben mich wieder ins Leben zurückgerufen. Es ist ein Wunder, das ich noch am Leben bin.«

  Nein, er endete nicht, sondern musste innehalten und tief Luft holen, um nicht noch einmal in Tränen auszubrechen. Die schrecklichen Bilder erschienen erneut vor seinen Augen. Er schüttelte ungläubig den Kopf.

  »Ich streife nun durch alle Länder und suche meine Familie. Meine Elisabeth, Sam und mein kleiner Engel Sarina.«

  Währenddessen beobachtete Shahiqa verstohlen die geheimnisvolle Frau, die an ihrem Becher nippte und zu ihr herüberlinste. Sie kippte den Rest des Weines in ihre Kehle hinunter und stand auf. Dann kramte sie in ihrem kleinen Samtbeutel und warf eine Münze auf den Tisch. Die Münze drehte sich mit klirrendem Geräusch und blieb liegen. Mit eiligen Schritten ging die Frau um den Tisch herum und ihr Blick streifte Shahiqa, als sie zur Tür schritt.

  Der Magen der Menschenfrau verkrampfte sich, sie spürte es deutlich, etwas Böses bahnte sich an. Neugierige Lauscher hatten sich um den Tisch der Krieger versammelt und reckten die Hälse vor, um das Gespräch mit zu bekommen. Ein Flüstern erhob sich an jedem Tisch.

  »Es wird berichtet, dass diese verdammten Gauner, die sich Harami nennen, schon wieder Dörfer überfallen und Kinder verschleppt haben«, sagte ein Mann mittleren Alters und sog heftig an seiner Pfeife, um den blauen Dunst in die Menge auszublasen.

  Abdul wedelte mit der Hand und sah ihn scharf an. Dann wandte er sich wieder Samuel zu.

  Es gab keine tröstenden Worte, um dem niedergeschlagenen Samuel seinen Schmerz auch nur geringfügig zu erleichtern. Das Betrinken schien ihm allerdings auch nicht weiterzuhelfen, noch schlimmer, es trübte seinen Verstand. Er drehte seinen Kopf und sah auf die Menge, die ihn mitleidig ansah. Selbst der Wirt stand zwischen ihnen und hörte alles mit. Den Kopf schüttelnd, sorgte er dann dafür, dass die Leute sich zurückzogen.

  »Samuel, wir wissen nicht, wohin sich unser Weg als Nächstes schlagen wird, aber wir werden die Augen aufhalten. Ich wünsche dir von Herzen, dass du deine Familie wiederfindest.« Abdul klopfte sanft auf seine Schulter und wusste genau, dass dies nur ein kleiner Trost für den Mann war

  Samuel nickte. Dann stand er auf und verließ die Gaststube. Sie hörten nur noch das Hufgetrappel von seinem Pferd.

  Samuels Geschichte lag wie ein Kloß in ihren Mägen. Sie bezahlten den Wirt großzügig mit Silbermünzen und richteten sich zum Gehen auf, als die Wirtsfrau Shahiqas Hand hielt. »Weckt den Kleinen nicht auf. Er muss wahrhaftig müde sein, so wie er schläft«, sagte sie und schaute ihn lange an. »Bitte nehmt den Korb und das Kissen als ein Geschenk von uns an. Er ist ja so klein und niedlich. Er soll weiterschlafen.«

  Shahiqa bedankte sich bei der freundlichen Frau und verließ die Stube gemeinsam mit den Kriegern.

  Aus der Stallung drang froher Gesangschall. Die Elitetruppe stellte sich leise vor die Tür und sah Abdul-Majid beim Schwingen einer Forke zu, mit dem er den Stall ausmistete. Ein Lächeln stahl sich in deren Gesichtern. Anscheinend freuten sich die Pferde über seinen Gesang genauso, denn die Köpfe hoben und senkten sich im Schwung seines Liedes. Als er sich plötzlich beobachtet fühlte, drehte er sich um und legte errötet die Forke weg.

  »Ihr wollt uns schon verlassen?«

  Abdul nickte. »Wie ich sehe, geht es den Pferden sehr gut. Mir scheint, sie haben sich über deinen Gesang sehr gefreut.«

  Abdulmajid blickte beschämt zu Boden.

  »Du hast eine sehr schöne Stimme«, lobte Shahiqa ihn.

  Der Dschinnjunge nahm die Zügel von Ashkar und Souheil und brachte sie aus dem Stall.

  Nachdem sie alle das Zaumzeug noch mal geprüft hatten, setzten sie sich auf und trabten langsam aus dem Hof.

  Der junge Majid sah ihnen lange mit Verwunderung in den Augen nach und nahm trällernd die Forke wieder in die Hand.

  

  

  



  Das verlassene Dorf


  

  An einem Fluss, der rauschend dahinfloss, schlugen sie ihr Lager auf. Sami, Enes und Malik sammelten Holz und trockene Blätter, um ein Feuer zu entzünden. Drei weitere Krieger gingen in den Wald, um zu jagen. Die Übrigen blieben im Lager, um die Tiere von dem Zaumzeug zu entlasten.

  Beim knisternden Feuer und dem Rascheln der Blätter bereiteten sie ihr Abendmahl zu. Der Duft des frisch gegrillten Fleisches lockte auch ungebetene Wildtiere in die Nähe des Lagerfeuers. Am lästigsten waren es die Insekten, die im Licht des Feuers herumschwirrten. Noch lästiger war ihr nervtötendes Gesurre und die juckenden Stiche.

  Sie saßen noch um das Feuer herum, als lautes Geheul mehrerer Wölfe zu ihnen herüber zog. Der Vollmond schien nicht nur verführerisch silbern auf das Gefilde und dem dunklen Fluss, der ruhig vor sich hin plätscherte, sondern auch auf ein Wolfsrudel. Malik legte noch mehr Holz nach, um andere wilde Tiere fernzuhalten. Als sehr gefährlich galten die Wildschweine, die meistens in Rotten auftauchten. Wölfe fürchteten sich vor Feuer und würden sich wahrscheinlich nicht so dicht an sie heranpirschen, aber ob man das von Wildschweinen behaupten konnte? Shahiqa war durch das Geheule der Wölfe beunruhigt. Abdul setzte sich neben sie.

  »Kennt ihr die Geschichte von dem Mond und dem Wolf?«

  Sie schüttelte den Kopf.

  »Eine indianische Legende erzählt, dass eine junge Seele, die in der Geisterwelt verweilte, sich in den Mond verliebt hatte. Jede Sekunde sah sie den Mond an und fühlte sich glücklich. Eine andere Seele aber, die neidisch war auf diese Liebe, suchte Wege, um sie auf die Erde zu schicken. Denn wenn die Seele einmal auf der Erde war, so würde sie sich in einen Wolf verwandeln und nicht mehr zurückkehren. Diese erzählte ihr, dass der Mond wilde Blumen liebte und sich sehr darüber freuen würde, wenn sie ihm welche pflückte. So ging die reine Seele hinunter auf die Erde, um Blumen zu pflücken und verwandelte sich in einen Wolf. Seitdem heult er, wenn der Mond rund wird und erzählt ihm von seiner Liebe.«

  Shahiqa hatte sich an einem Baumstamm gelehnt und die Knie an sich gezogen.

  »Ich danke Euch für diese beruhigende Geschichte, Abdul. In der Tat habe ich Angst vor den Wölfen.«

  »Ihr könnt beruhigt schlafen. Solange das Feuer brennt, werden sie es nicht wagen, hinunterzukommen. Außerdem sind wir ja auch hier. Sie heulen jetzt irgendwo auf einem Hügel den Mond an und übertragen ihm ihre Gesänge.«

  Was sie nicht ahnen konnten und sahen, war das etwas sich hinter den Dickichten bewegte. Ein paar argwöhnisch blickende Augen ruhten auf Shahiqa, die von alle dem nichts ahnend, sich erschöpft zurücklegte, um zu schlafen. Das Schwert, ihren ständigen Begleiter, legte sie griffbereit in ihre Nähe. Sie sah auf Sirius, er schlief immer noch tief und fest. »Abdul. Was ist mit Sirius los? Er schläft schon den ganzen Tag.« Ihre Stimme war sehr leise und besorgt.

  »Er ist sehr erschöpft. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis«, sprach er ihr beruhigend zu.

  »Dann ist ja alles in Ordnung.« Sie legte ihren Kopf auf den weichen Sattel, während sie einen Arm aus Beschützerinstinkt um den Korb legte.

  »Sami, Enes. Ihr haltet die erste Wache.«

  Sami und Enes sahen Rajab fragend an. »Weil man Euch ja nicht voneinander trennen kann. Saleh und Ashraf! Ihr löst die beiden dann in zwei Stunden ab. Arif und Atif lösen dann Euch ab.« Arif und Atif waren Brüder und glichen sich wie Zwillinge. Zudem waren sie sehr wortkarg. Sie redeten nur, wenn es sein musste.

  »Malik und Sedat, ihr werdet morgen früh die Pferde versorgen und sie aufsatteln.« Malik und Sedat feixten viel, wenn sie nicht gerade im Auftrag unterwegs waren. Unter Abduls Kommando wusste jeder genau, wie er sich verhalten musste. Disziplin und Gehorsam war das Höchste für Abdul.

  Der Duft des gegrillten Fleisches zog über sie hinweg, der laue Wind wirbelte zwischen Wasser und Land. Der Geruch von Kiefern, Fichten und Gräsern vermischte sich mit Blumenduft. Das Gesurre der Insekten und das Gezirpe der Grillen wurden lauter.

  In Gedanken vertieft, starrte Shahiqa die Sterne an, die wie in einem dunklen Gewand schimmerten. Der Wind strich sanft über ihr zartes Gesicht und ließ ihre Augenlider schwer werden. Schließlich fielen sie zu. Das Gesurre der Insekten und Geflüster der Eliten verklang in der Dunkelheit.

  Ein Nebelschleier tat sich vor ihr auf. Zurück in ihren Erinnerungen stand sie vor einem großen Spiegel und bewunderte das Brautkleid, das sie trug. Jemand reichte ihr ein Handy und spielte ein Video ab. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber eine der Personen schien sie zu kennen. Sie taumelte und sah der Person ins Gesicht, doch das Gesicht war verschwommen. Wer war diese Person mit dem Handy? Wer war der Mann im Video und warum lachte er so höhnisch?

  Schweißgebadet schlug sie die Augen auf, rang nach Luft und setzte sich auf. Wo war sie? Sie versuchte, sich zu orientieren. Der Mond war weiter gewandert. Das Feuer beinahe erloschen. Abdul kniete neben ihr, sein Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu sehen. Er sprach zu ihr, aber sie konnte ihn nicht hören. Verwirrt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf seine Lippen, um zu verstehen, was er sagte.

  »Fürchtet Euch nicht, Ihr habt nur einen bösen Traum gehabt.«

  Arif legte noch etwas Holz nach und entfachte das Feuer.

  »Abdul -« Mehr sagte sie nicht. Sie presste die Hand auf die Brust, die sich schnell hob und senkte. »Ich …«

  Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und spürte die warmen Hände Abduls auf ihre zarten Schultern, auf denen eine große Bürde lag. Mit einem Gefühl von Geborgenheit drückte sie ihr Gesicht an seine Brust.

  »Es ist schrecklich, immer wieder durch diese Albträume aufzuwachen. Eine Last, die ich nicht mehr tragen kann, liegt auf mir. Hilf mir Abdul, hilf mir sie zu erleichtern.« Sie kämpfte mit einer Träne, die um jeden Preis auszubrechen versuchte. Ihre Stimme stockte. Seufzend drehte sie den Kopf zur Seite und presste die Lippen aufeinander, um nicht sofort zu heulen.

  Er hielt sie fest, ganz fest, nachdenklich, wie er ihr helfen konnte. Ihm war nur bekannt, dass sie eine Auserwählte war, nicht mehr oder weniger. Seine Aufgabe war, sie zu begleiten und zu beschützen, während sie die ihr zuteilgewordenen Aufgaben meistern musste. Verlegen streichelte er ihr das Haar, das unter dem Schleier herausschaute und sanft von dem lauen Hauch des Windes berührt wurde.

  Das Feuer loderte erneut und erhellte ihre müden Gesichter.

  Alsdann löste sie sich von ihm und sah in seine braun-silbrigen Augen, in denen sich tänzelnde Flammen widerspiegelten. Forschend sah sie in sie hinein, genau wie er, der seine streichelnden Blicke von ihren nicht abwenden konnte. Etwas Wunderbares bahnte sich zwischen ihnen an, etwas, das nicht sein sollte und durfte. Aber jetzt in diesem Augenblick vergaßen sie das Verbot und gaben sich ihrer Träume hin. Er schlang seine Arme um sie und drückte ihren Kopf zärtlich an sich. Sie spürte, wie sein Herz gegen seinen Brustkorb warf. Er hauchte einen kaum merklichen Kuss in ihr Haar und ließ seinen Blick auf dem schimmernden See ruhen. Shahiqa genoss die Wärme seines Körpers und fühlte sich seltsam geborgen. Der Albtraum entschwand aus ihrem Gedächtnis, sie fühlte sich wieder frei.

  Der mutige Krieger legte seine Hand auf ihr Haupt und schloss die Augen. Ein gleißendes Licht löste sich aus seiner Hand und suchte den Weg in ihrem Kopf.

  Du hörst jetzt meine Stimme und es geht dir gut. Du wirst jetzt schlafen und vergessen, was heute Nacht geschah.

  Mit Obacht legte er ihren Kopf auf den weichen Sattel zurück und deckte sie zu. Eine Weile betrachtete er noch ihr Gesicht, ihre Atmung. »Schlaf gut, mein wunderschöner Engel. Morgen wirst du dich an nichts erinnern. Es muss so sein«, raunte er.

  Zarte Nebelwolken hatten sich über das Zentrum des Flusses gesenkt, als bewahrten sie ein Geheimnis. Die Strahlen der Morgensonne durchfluteten die Nebelschleier und rissen sie langsam auseinander. Am Horizont, über die Hügellandschaft brach ein gleißendes Licht aus einer Wolkendecke, die aussah wie eine Kaskade aus purem Schnee. Sirius war aufgewacht und wusch sich bereits am Saum des Flusses. Trällernd seifte er sich ein und tauchte in das kalte Wasser.

  »Sirius. Komm endlich aus dem Wasser und iss etwas. Wir wollen aufbrechen.« Ihre Worte flogen an ihm vorbei. Er, der kleine Junge, der das Herz der Menschenfrau erobert hatte, sprang und tobte im Wasser, schien sich für das Essen nicht zu interessieren. Sie durchsuchte die Provianttasche und fand einen Riegel, den sie vor ihrem Aufbruch auf dem Markt in Djado gekauft hatte.

  Sie prüfte ihn von allen Seiten und probierte ein wenig. Die Schokolade war nicht schlecht geworden. Erneut rief sie nach ihm mit Neugier erweckender Stimme, wobei sie den Riegel hochhielt. »Sirius. Schau mal, was ich hier habe.«

  Die bernsteinfarbenen Augen glänzten, als sie den Riegel erblickten. Froher Laune lief er aus dem Wasser. Shahiqa wickelte ihn in ein Tuch und rubbelte seine Haare trocken. Sie tobten und schmusten, bis er den Riegel bekam.

  Der Albtraum der letzten Nacht war aus ihrem Gedächtnis verschwunden, als hätte ihn eine Fee mit ihrem Zauberstab weggezaubert, ohne eine erkennbare Spur zu hinterlassen. Bis die Pferde fertig gesattelt und der Rest des Feuers mit Erde erstickt wurde, hatte sie sich seitlich an einen Baum gelehnt. Eine herrliche Fichtenlandschaft bot sich ihr auf der anderen Flussseite. Blattlose Baumstämme lagen am Ufer übereinandergestapelt, womöglich von Holzfällern abgeholzt. Einige Stämme waren von dem reißenden Strom erfasst und trieben flussabwärts. Ein leichter Wind blies ihr den Geruch von nassem Holz entgegen. Sie sog tief den Duft der Fichten in die Lungen ein. Versonnen hob sie ihren Blick und starrte gen Himmel, der sich langsam vom Nebel klärte. So sehr war sie vertieft in den Zauber der Landschaft, dass sie nicht bemerkte, wie Abdul sie aus den Augenwinkeln beäugte. Der bittere Ernst hatte ihr Gesicht verlassen. Ein Strahlen der Zufriedenheit hatte sich auf ihr Antlitz niedergelegt.

  Auf der Suche nach der neuen Aufgabe preschten sie weiter. Stunden um Stunden. Shahiqa hatte sich nicht daran gewöhnen können, auf dem Rücken eines Pferdes zu reisen. Ihre Schultern waren angespannt, das Kreuz tat ihr weh. Ab und an streckte sie den Rücken, um ihre Lendenwirbel zu entlasten.

  »Wie fühlt ihr Euch heute?« Interessiert sah Abdul sie an.

  »Ich fühle mich ausgeschlafen und ausgesprochen gut. Nur ich höre einen Hauch von … etwas … Wie soll ich es sagen? Mehr als nur Interesse?« Ein Lächeln überflog ihre schönen Züge.

  Auch bei Abdul legte sich ein beinahe freches Lächeln um seinen Mund.

  »Euer Lächeln ist vielsagend, Abdul.«

  »Ist es ein Vergehen, wenn man jemanden so glücklich sieht und fragt, wie derjenige sich am heutigen Tage fühlt?«

  »Nein, natürlich nicht. Verzeiht. Eure Frage klang, als hätte ich mich gestern richtig mies gefühlt.«

  Prüfend sah er sie an. Sie war aufgeblüht, wie eine Rose aus ihren Knospen, die ihren Duft zerstreute, wie Glückshormone. Das Lachen stand ihr, wobei sie ihren Mund nicht weit öffnete. Die Augen waren es, die es in ihrem Gesicht zum Ausdruck brachten. Er mochte es nicht, wenn sie ernst und traurig wirkte.

  Es kann unmöglich nur an ihrem Gedächtnis liegen, dass sie verlor, sprach er zu sich selbst. Er war bereit, die Regeln erneut zu brechen.

  Niemand darf ihre Gedanken lesen, oder in ihre Erinnerung hineinschauen. Das waren die Worte von Saki Omar.

  Shahiqa war wieder abwesend, als wäre sie mit ihren Gedanken weit weg von ihnen. Sie machte trotz des Lächelns einen müden Eindruck, als würde sie jeden Moment einnicken. Tief drang er in ihr Gehirn, in ihr Erinnerungsvermögen. Bilder, die im Sekundentakt abliefen. Die Trennung ihrer Eltern, als sie klein war, der Betrug ihres Verlobten, die dunklen Nächte, die nicht enden wollten, in denen sie den Sternen ihr Leid zuflüsterte und der Ausbruch der bitteren Tränen, die Nacht für Nacht zunahmen. Sein Herz verkrampfte sich bei dem Anblick. Sofort schaute er weg.

  Nachdenklich kniff er die Augen zusammen, zwei tiefe, längliche Falten hatten sich in seiner Stirn gebildet.

  Sie besitzt so viele gute Eigenschaften, Liebe, Trauer, Treue. Ich verstehe die Menschen nicht. Sie helfen einander ohne eine Gegenleistung. Bei uns wäre das unmöglich, aber sie tun einander auch sehr weh.

  Treue? Gab es denn so etwas überhaupt? Vielleicht ja, vielleicht nein. Trauer, sie trauerten, wenn sie jemanden verloren, der ihnen was bedeutete, aber leiden? Liebe! Kannte er so was überhaupt? Was empfand er, wenn er sie berührte? Sein Herz klopfte bis zum Hals hoch, ihm wurde beinahe schwindelig und er konnte seinen Atem nicht kontrollieren. War das die Liebe, wie die Menschen sie kannten? Er schüttelte den Kopf, während er nachdachte. Warum fühle ich mich so zu ihr hingezogen, ist das ihre Ausstrahlung? Oder ihre Intelligenz, ihre Entscheidungsfähigkeit? Womöglich alles. Dann sah er wieder zu ihr herüber und sie erwiderte seinen Blick schmunzelnd.

  Die Reise schien kein Ende zu nehmen. Einen mächtigen, weiß beschneiten Gipfel ließen sie hinter sich und bogen in einen gewundenen Pfad, der sich durch die Felder schlängelte.

  »Wir nähern uns einem Dorf. Die Nacht sollten wir dort verbringen. Bald zieht hier ein Gewitter durch«, sagte Abdul überzeugt.

  »Ihr müsst Euch irren, Abdul. Seht in den Himmel. Keine Wolkenfetzen, nichts außer purer Sonne.«

  »Da muss ich Euch enttäuschen, Verehrteste. Spürt ihr den Wind? Er nimmt an Stärke immer mehr zu und bringt Regenwolken mit.«

  »Mit Euch möchte ich keine Wette eingehen. Die Fähigkeiten, die ihr besitzt, besitze ich nicht. Daher würde ich sagen, wir sollten uns beeilen«, zwinkerte sie und spornte Ashkar an. Sie verhüllten ihre Gesichter und galoppierten auf das kleine Dorf zu, dessen Umrisse durch die Hitze flirrten.

  In gleichmäßigem Tempo erreichten sie die Siedlung. Das Dorf war auf eine herrlich grüne Landschaft gebaut. Die Schatten der Eschen und die aneinandergereihten Fichten zogen sich in die Länge. Der Abend schälte sich durch den Tag. Sie nahmen einen Pfad, der durch schwere Räder Furchen gebildet hatte und geradewegs zum Dorf führte. Prüfend blickten sie in alle Richtungen. Die niedrig gebauten Lehmhäuser, mit herrlichem Weiß und Rot, schienen verlassen zu sein. Die kunstvoll geschnitzten und farbenfroh gestrichenen Holztüren standen gähnend weit offen, Werkzeuge und andere Dinge lagen überall herum. Hühnergeschrei gefolgt von Hundegebell widerhallte auf den unebenen Wegen des Dorfes. Doch kein Hals reckte sich weder aus den Fenstern noch zwischen den Türen. Eine Gruppe ausgehungerter Hunde machte Jagd auf die Hühner, die laut gackernd versuchten sich in die Lüfte zu heben, deren schwere Körper dies aber nur kurz zuließen. Federn wirbelten in der Luft, ein letztes Gekreische der Hühner, das Knurren der Hunde und Stille.

  »Was ist denn hier passiert? Es sieht aus, als hätte hier ein Kampf stattgefunden«, sagte Shahiqa und sah sich nach allen Seiten um. Trockene Blutspuren zogen sich aus dem Dorf heraus und endeten auf einem Pfad. Hufspuren folgten unzählige Fußabdrücke und Schleifspuren.

  Abdul schwang sich aus seinem Sattel und kniete sich hin. Die Elitekrieger setzten ebenfalls ab, richteten ihre Schwerter und sahen auf Abdul herunter. Er berührte den feinen Sand, sein Blick verfolgte eine Spur. »Hier sind Hufspuren und nicht zu wenig.« Er sah auf Shahiqa. »Ich vermag nicht daran zu denken.«

  »Woran, Abdul?«

  Rajab verfolgte die Spuren. »Fußspuren von Kindern und Frauen, wenn ich richtig lesen kann.«

  »Was bedeutet das?« Ihr Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Sie erinnerte sich kurz an das Bild, das sie im Wirtshaus vor den Augen hatte.

  »Noch kann ich nichts Genaueres sagen, aber ich habe da an die Erzählungen von Samuel gedacht. Alles ist möglich. Wir sollten uns genauer umsehen, vielleicht klärt sich das von ganz alleine.« Er richtete sich wieder auf. »Das Dorf ist wie leer gefegt. Eine Geisterstadt.«

  Sie teilten sich in drei Gruppen auf.

  In der Mitte des Dorfes erblickten sie einen Wasserbrunnen. Bedacht auf jegliche Gefahren, die überall auf sie zukommen könnten, schlenderten sie durch die unebenen Wege, die man nicht als Straße bezeichnen konnte, und gingen auf ihn zu. Je mehr sie sich dem Wasserreservoir näherten, desto deutlicher nahmen sie einen bestialischen Gestank wahr. Der Brunnen war fast bis zum Rand mit Wasser gefüllt.

  Ein abstoßender Anblick bot sich ihnen Eine Menge Kadaver von Nagetieren schwammen auf der Oberfläche. Ihre Körper aufgebläht wie Heißluftballons. Shahiqa fuhr herum und beugte sich vor. Sie hielt die Hand vor den Mund und würgte zweimal.

  »Ist alles in Ordnung?« Abdul legte seine Hand auf ihre Schulter.

  Sie nickte kaum merklich und richtete sich wieder auf. Sie verzog das Gesicht, als würde sie jeden Moment erbrechen. Ihre Blicke erstarrten.

  Ein Dutzend schwer bewaffneter, am ganzen Körper behaarte Wesen - Frauen und Kinder liefen panisch hin und her. Erschlagene Männer und Alte lagen in ihren eigenen Blutlachen. Frauen, Kinder in Ketten gelegt. Vor Schreck erstarrte Kinderaugen fixierten die herumliegenden Toten. Weinende Kinder, die nach ihren Müttern schrien.

  »Verehrte Shahiqa!« Die Stimme drang wie aus weiter Ferne in ihre Ohren. Und erneut rief er ihren Namen. Entsetzt folgte sie den Bildern vor ihrem geistigen Auge weiter. Dann bemerkte sie, wie sie sanft gerüttelt wurde. Sie nahm ihn wahr.

  »Abdul …«

  »Geht es Euch gut?«

  Sie sah zu ihm auf. Stand er hinter einer unsichtbaren Wand? Warum wurde es plötzlich dunkel um sie herum? Sie bemerkte, wie der Boden unter ihren Füßen weggezogen wurde. Ihr Gesicht wurde kalkweiß.

  »Ich - hilf mir!« Ihre Knie lösten sich.

  Er fing sie auf, bevor sie auf den Boden fiel.

  Rajab und die Anderen liefen sofort zu ihm.

  »Was ist mit ihr?«

  »Ihr Kreislauf, sie ist erschöpft. Rajab, sucht nach einem geeigneten Platz. Sie muss sich etwas ausruhen. Der Rest soll sich weiter nach Bewohnern umsehen. Kümmere du dich bitte um Sirius.«

  Er hob sie hoch und schaute nach rechts und links.

  »Herr Abdul«, winkte Enes aus einer Tür. »Hier kann sie sich ausruhen. Es sieht aus, als hätte man hier die Reisenden untergebracht.«

  Während die Anderen sich verteilten, traten Rajab und Abdul mit Shahiqa im Arm in das Haus.

  Sirius wachte auf in den Armen Rajabs und sah, dass Abdul Shahiqa in den Armen trug. Schlief sie gerade? War etwas passiert mit ihr?

  »Was ist mit Shahiqa passiert, was ist mit ihr?«, bangte es ihn.

  »Mach dir keine Sorgen, Sirius. Sie ist nur erschöpft. Sie wird gleich wieder zu sich kommen.« Rajab streichelte ihm den Kopf und ließ ihn auf den Boden.

  Sie gingen durch einen engen Flur in den Wohnraum. Ein Diwan mit einem roten Überwurf stand direkt unter einem Fenster. Abdul legte sie sachte darauf und fühlte ihre Temperatur. Die schien normal zu sein. Sie musste schier erschöpft sein. Und dennoch konnte er ihre vor Entsetzen erstarrten Augen nicht vergessen. Irgendwas musste sie gesehen haben.

  Die Elitekrieger hatten das ganze Dorf nach Bewohnern abgesucht und kehrten ohne Erfolg ins Gästehaus zurück.

  Shahiqa kam langsam zu sich. Sie blinzelte und sah, dass sich jemand über sie gebeugt hatte.

  »Sie kommt wieder zu sich.« Sie erkannte Sirius´ Stimme. Besorgt sah er sie an und legte seinen Kopf auf ihre Brust. Er schlang seine Arme um ihren Hals.

  »Mir geht es gut, Sirius. Hab keine Furcht.« Sie setzte sich auf.

  »Was ist passiert? Ihr wart plötzlich wie im Traumzustand und wäret beinahe hingefallen, wenn ich Euch nicht aufgefangen hätte.«

  »Ich weiß es nicht. Ich habe lauter komische Bilder vor den Augen gehabt. Sie liefen vor meinen Augen ab wie ein Film.«

  »Eine Vision?«

  »Schon möglich. Hier muss etwas Furchtbares passiert sein. Ich habe junge Frauen und Männer gesehen, in Ketten gelegt. Sogar Kinder. Behaarte Wesen, die mit Schwertern auf die Männer einschlugen. Viel Blut ist vergossen worden … Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Wir sind lange Zeit unterwegs gewesen. Ich bin müde und das kann Halluzinationen hervorrufen.«

  Abdul war davon nicht überzeugt, dass sie irgendwelche Wahnvorstellungen hatte. Er ahnte, dass die Zeit gekommen war, in der sie langsam in das Wissen eingeweiht wurde, welches ihr durch das Schicksal zuteilwurde. Er rief sich die Worte von dem verwirrten Samuel ins Gedächtnis.

  Sklavenhändler behaart bis ins Gesicht …

  Langsam schienen die Regenwolken über das Dorf zu ziehen. Am Horizont verdunkelte sich der Himmel, schwarze Wolken tummelten sich bedrohlich über das Gefilde. Der lauwarme Wind wandelte sich zu einem Sturm und brachte die alten Bäume zum Knarren. Die dichten Blätter auf den Ästen raschelten heftig und ließen sich forttreiben.

  »Herr Abdul. Das müsst ihr Euch ansehen.« Saleh kam außer Atem in den Raum, wo sich seine Gefährten befanden. Diese waren sichtlich erschöpft und hatten sich auf die Sitzkissen niedergelegt.

  »Was ist passiert, Saleh. Hast du einen Geist gesehen?«

  »Im kleinen Eingang befindet sich eine Tür, die nach oben führt. Das müsst ihr mit eigenen Augen sehen.«

  Er ging voraus und öffnete einen Schrank, hinter dem sich eine Treppe befand, die nach oben führte. Abdul, und Sirius auf dem Arm von Shahiqa, folgten Saleh die Treppen hoch. Die Holztreppe sah morsch aus und knarzte bei jedem Schritt. Mehr als drei Türen waren oben nicht zu sehen. Der Fußboden war unter der angehäuften Staubschicht kaum erkennbar. Nacheinander öffneten sie die Türen und warfen einen kurzen Blick hinein. Einige auseinandergeschlagene Betten ohne Matratzen standen in den leeren Räumen. Als sie die Dritte öffneten, waren sie mehr als überrascht. Zwei Alte, vermutlich ein Ehepaar, lagen reglos auf dünnen Wolldecken auf dem Boden. Abdul näherte sich den beiden.

  »Ich brauche mehr Licht.«

  »Saleh, eine Öllampe bitte.« Shahiqa rüttelte ihn sanft.

  »Saleh, rasch!«

  Saleh nickte zweimal und lief die Treppen hinunter.

  Shahiqa kniete sich neben das Pärchen, das stark abgemagert war.

  In diesem Moment erreichte die Dunkelheit mit grollendem Donner das Dorf.

  Der Raum verfinsterte sich, ein kalter Wind wehte durch das zerbrochene Fenster. Das Krachen der Äste war nicht zu überhören. Saleh betrat das Zimmer mit einer brennenden Öllampe und überreichte sie Abdul.

  Abdul betrachtete das Paar im spärlichen Licht der Lampe und blickte zu Shahiqa. Sie berührte die Stirn des alten Mannes, um seine Temperatur zu fühlen.

  »Er glüht. Abdul, haltet das Licht näher.« Sie öffnete die Augen des Alten und schaute sich die Pupillen an. Dann drückte sie auf den unteren Lidrand und sah prüfend hinein. Das Ganze wiederholte sie bei der alten Frau.

  »Ich brauche etwas, um in den Rachen zu schauen. Einen Stift oder einen kleinen Löffel. Am besten sollten wir sie hinunter tragen. Ich hoffe, dass sie keine ansteckende Krankheit haben.«

  Die Alten wurden heruntergetragen und auf die zusammengeschobenen Sitzkissen gelegt. Vorsichtig betastete die Menschenfrau mit den Fingern deren Pulse und die Lymphknoten am Hals.

  »Bei beiden ist der Puls sehr schwach. Die Lymphknoten sind angeschwollen.« Behelfs eines Löffels und einer Öllampe schaute sie in den Rachen der Erkrankten.

  »Ich vermute, dass sie Angina Tonsillares haben. Ich hatte schon befürchtet, sie hätten aus dem Brunnen getrunken.« Sie hob den Blick. »Bitte veranlasst, dass ein Feuer angezündet wird.«

  Rajab nickte. »Ashraf, Saleh. Macht mal ein Feuer. Es wird noch richtig kalt hier drinnen.« Die Beiden gehorchten aufs Wort.

  Mit Maliks Hilfe setzte sie den Alten auf und klopfte auf seinen Rücken. Es klang hohl.

  »Die Lunge ist in Ordnung.« Dann tat sie das Gleiche bei der alten Frau.

  Währenddessen tobte draußen das Unwetter. Der stürmische Regen ließ nicht lange auf sich warten.

  »Was bedeutet das?« Abdul kannte sich mit solchen Fachwörtern nicht aus. Shaheen hätte es gewusst. Denn er war nicht nur ein großer Krieger, sondern ebenso ein hervorragender Arzt.

  »Ich nehme an, dass die Gaumenmandeln entzündet sind. Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen. Ich muss einen Abstrich machen.«

  Fragende Blicke ruhten auf ihr.

  Sie führte den Stiel des Löffels in den Hals, kratze an den geschwollenen Mandeln und sah sich die Zunge an. Der Belag am Stiel des Löffels war gelb-weiß.

  »Was werdet ihr jetzt tun?«

  »Sie brauchen ein Antibiotikum, damit die Bakterien abgetötet werden. Da wir keines zur Hand haben, müssen wir improvisieren.«

  Neugierig kreisten die Elitekrieger Shahiqa ein.

  »Wir brauchen Heilkräuter.«

  »Hier wachsen überall Heilkräuter. Ihr müsst uns nur sagen, welche.«

  »Hier sieht es nicht aus, als hätten sie eine Kochstelle gehabt. Aber vielleicht findet man in den anderen Häusern brauchbare Heilkräuter. Schwedenbitter wäre nicht schlecht.«

  »Schwedenbitter?« Abduls Augen weiteten sich.

  »Schwedenbitter besteht aus mehreren Kräutern und Wurzeln. Man macht einen Trank daraus. Es ist jetzt schwierig, das zu erklären. Die Jungs sollen sich in den anderen Häusern umsehen, und alle Kräuter mitbringen, die sie finden. Salz und Knoblauch wären ebenfalls von Vorteil.«

  »Ihr habt Herrin Shahiqa gehört. Also verteilt euch und bringt alles, was ihr an Kräutern findet.« Enes, Saleh und Arif gingen hinaus und verteilten sich in die Häuser. Draußen regnete es immer noch sehr stark.

  Im Kamin prasselte das Feuer und eine wohltuende Wärme breitete sich aus. Shahiqa kümmerte sich weiterhin um die Kranken. Deren Haut wies starke Falten auf. Entweder altersbedingt, oder weil sie fast ausgedörrt waren.

  Abdul hatte sich mit dem Arm an die Ablage des Kamins gestützt und wirkte abwesend. Sie nutzte diese Tatsache und beobachtete sein Verhalten, seine Mimik. Sie versteckten ihre Gesichter nicht mehr unter den Schleiern. Auch Shahiqa hatte keine Angst mehr, ihnen direkt in die Augen zu sehen, ohne in ihren Bann gezogen zu werden.

  Atif hatte in einer tiefen Schüssel Regenwasser aufgefangen und stellte sie auf den niedrigen Tisch, der entweder als Teetisch diente oder als Esstisch. Er war noch einiger Becher fündig geworden, die er auch auf den Tisch stellte. Shahiqa tauchte einen der Behälter in die Schüssel und hob den Kopf des Alten etwas an. Sie fuhr damit an seinen Mund und animierte ihn mit Worten, etwas zu trinken. Der Alte nahm einen Schluck und hustete sofort. Er stöhnte vor Schmerzen. Das Gleiche tat sie bei der Frau, aber auch bei ihr hatte sie kein Glück.

  »Wo bleiben sie nur?« Shahiqa blickte unruhig zur Tür. Endlich hörte sie Schritte und die Tür aufgehen.

  Dann hörte sie etwas wie fluchen. Enes, Saleh und Arif legten sofort ihre triefenden Umhänge ab und hängten sie in der Nähe des Kamins auf. Regentropfen rannen ihnen über die Gesichter.

  »Sayyida. Viel konnten wir nicht finden. Da war ein Haus, womöglich von einem Heiler. Dort konnten wir nur diese Kräuter finden.« Sie legten sie zu den anderen Sachen auf dem kleinen Teetisch.

  Shahiqa nahm eines der dicken Gläser in die Hand. Sie öffnete den Deckel und befeuchtete ihren Finger. Dann berührte sie die weiße Substanz und kostete. »Es ist Salz.« Danach nahm sie das zweite Glas, öffnete dessen Deckel ebenfalls und roch daran. »Hagebutten.« Nachdem sie alle Gläser geöffnet und an ihnen gerochen hatte, trat ein Strahlen in ihr Gesicht. »Thymian, Salbei, Eukalyptusblätter und Kamillentee. Wunderbar. Knoblauch gibt’s auch noch. Das müsste reichen.«

  »Und was ist das hier?«

  Sie nahm den Beutel, den ihr Atif entgegenstreckte.

  »Das ist … das ist Schwarzkümmel. Ein Mittel gegen viele Krankheiten. Schwarzkümmelöl wäre besser gewesen. Gegen Bakterien, Viren und Pilze, aber ich habe schon eine Idee, wie ich es ihnen verabreichen werde.« Sie lächelte zufrieden.

  »Sayyida. Was sind das für Flaschen?« Ashraf zog den Stöpsel von einer braunen Flasche und roch daran. Sofort rümpfte er die Nase und stopfte den weichen Stöpsel in den Hals der Flasche zurück.

  »Essig.« Er legte sie sofort wieder zu den anderen Flaschen, die neben einem gestapelten Holzblock standen.

  Shahiqa blinzelte.

  »Essig? Reicht mir bitte eine Flasche rüber.« Dann roch sie selbst daran.

  »Weinbrandessig. Sehr schön.« Enttäuscht sah sie die Menge direkt an. »Uns fehlen Tücher für Umschläge und Töpfe zum Wasserkochen.«

  Der Gesichtsausdruck der Männer änderte sich schlagartig.

  »Soll das bedeuten, dass wir noch einmal rausmüssen, bei dem Regen?«

  Sie suchte den Eigner der Stimme, aber konnte nicht feststellen, wer es war.

  Mit Hast erhob sie sich und blickte zornig auf die Gesichter. »Das Gleiche hätte auch euch treffen können. Ihr könntet auch dort liegen. Wäre es menschlich, wenn man Euch im Stich ließe?« Sie deutete mit dem Finger auf die Alten.

  Die Elitekrieger senkten die Lider und starrten auf den Boden.

  Dann hielt sie kurz inne.

  Menschlich, was rede ich denn da.

  Sie strich sich mit der Hand über die Stirn.

  Ich vergesse immer wieder, dass sie keine Menschen sind.

  Eilig nahm sie ihren Umhang und legte ihn um die Schultern.

  Abdul hielt sie beim Vorbeigehen am Arm fest

  »Ihr dürft jetzt nicht rausgehen. Lasst uns - wa …«

  »Lasst meinen Arm los, Herr Abdul!« Ihr scharfer Blick und der schneidende Ton brachten ihn zum Verstummen.

  Abdul ballte seine Hände zu einer Faust, sodass die Knochen weiß hervortraten.

  Ziemlich erbost verließ sie den Raum. Gerade, als sie die Hand auf den Türknauf legen wollte, hörte sie ein lautes Poltern. Sie zuckte kurz zusammen und umschloss den Knauf. Erst zögerte sie, doch dann riss sie die Tür auf.

  Der Wind blies ihr entgegen und schlug sie samt der Tür gegen die Wand, sodass es krachte. Sie stieß einen kurzen Schreckensschrei aus. Ashraf eilte ihr sofort zu Hilfe und schloss die Tür. »Sayyida, der Wind ist zu stark. Wir können jetzt nicht hinaus. Wir sehen uns oben um, vielleicht findet sich ja noch etwas.«

  Sie sagte nichts und ärgerte sich über sich selbst. Als sie den Wohnraum betrat, sah sie die Holzblöcke herumliegen. Jemand musste dagegen getreten haben. Schweigend, den Blick gesenkt, schritt sie zum Diwan und setzte sich hin. Sie zog die Knie an sich und vergrub ihren Kopf dazwischen. Sie bemerkte noch nicht einmal, dass Sirius sich neben sie setzte.

  

  



  Abdul


  [image: chapter22Image1.png]



  Tue ich ihnen Unrecht?

  Bin ich ausgerastet, weil nicht sofort getan wird, was ich verlange? Oder ist es wegen den Alten? Das sind Elitekrieger und sie müssen es über sich ergehen lassen von einer Frau herumkommandiert zu werden. War es das?

  Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Ich muss lernen, wie sie sind und sie umgekehrt. Ich versuche sie gerade zu ändern und mache sie zu Menschen. Sie werden damit nicht umgehen können.

  Sie spürte die Wärme einer Hand auf ihre Schulter. Rajab erzwang sich ein Lächeln.

  

  »Wir werden alle voneinander lernen, aber das wird dauern. Wir sind unterschiedliche Wesen und sollten uns die Zeit geben, uns aneinander zu gewöhnen und kennenzulernen.«

  Betrübt sah sie zu Abdul herüber, der immer noch an der Kaminablage lehnte. Sein Gesicht zog sich in die Länge. Von dem netten, mitfühlenden Dschinn fehlte jede Spur. Er hatte seinen Schleier abgelegt oder hatte er sich ihn in seiner Rage vom Kopf gerissen? Bisweilen hatte sie ihn ohne den Schleier nicht zu sehen bekommen. Seine Haare waren auffällig schwarz, schulterlang und leicht gewellt. Ein spitzes Ohr schaute heraus.

  Er sieht aus wie ein Märchenprinz und seine spitzen Ohren passen zu seinem Gesicht. Was habe ich nur getan?

  Das schlechte Gewissen quälte sie.

  Sie blickte fragend zu Rajab auf.

  Rajab versuchte, ein Lächeln in sein Gesicht zu zaubern. »Das hat mit Euch nichts zu tun. Ich denke eher, er hat sich wehgetan, als er gegen den Holzblock getreten hat. In seiner Wut hat er sich den Tagelmoust vom Kopf gerissen.«

  Sie schämte sich dessen und stellte Vermutungen an.

  Was denkt er jetzt über mich? Hasst er mich? Galt sein Zorn mir oder seinen Männern, weil diese mir keinen Gehorsam geleistet haben? Oder, weil ich ihm das Wort abgeschnitten habe? Habe ich seinen Stolz verletzt? Vielleicht sollte ich mich bei ihm entschuldigen. Ich traue mich nicht mehr, ihm in die Augen zu schauen. Behäbig schüttelte sie den Kopf. Nein, er scheint sich noch nicht beruhigt zu haben. Er schnaubt noch wie ein wildgewordener Stier.

  Sie stand auf und nahm die Essigflasche, goss etwas in die Schüssel, tauchte die Tücher darin ein. Als Erstes wischte sie den Alten die Gesichter und die Hände ab und legte sie ihnen auf die Stirn.

  Auf einmal begannen alle zu husten und hielten sich die Nase zu, einschließlich Sirius.

  Sie fragte überrascht: »Was …?« Enes lief zum Fenster und öffnete es.

  »Wir vertragen den Geruch von Essig nicht.«

  Rajabs Augen waren gerötet. Er hielt sich immer noch die Nase zu.

  »Und wie kommt es, dass es hier Essig gibt?«

  Er zuckte die Schultern.

  »Es tut mir leid, aber da müsst ihr durch. Wir lüften am besten das Zimmer.«

  Ashraf stand neben ihr und schaute zu ihr herunter. »Herrin Shahiqa. Ich habe alles besorgt, was ihr braucht.« Er hielt ein paar kleine Töpfe, hölzernes Besteck und Geschirr in der Hand. Shahiqa richtete sich auf. Ashrafs weiße Zähne kamen zum Vorschein. Sie nahm ein Tuch und fuhr damit an sein Gesicht. Plötzlich zuckte er.

  »Ich möchte nur Euer Gesicht trocknen.« Sie erkannte die Angst in seinen Augen. »Ich danke Euch, Ashraf.«

  Schweigend stellte er die Töpfe auf dem Boden ab und drehte sich um. Abduls scharfer Blick traf den seinen.

  Shahiqa nahm die Töpfe und ging zur Tür. Sie legte die Hand auf den Knauf und horchte. Der Wind schien sich gelegt zu haben, aber der Regen hatte nicht aufgehört.

  »Sauberes Wasser bekommen wir somit auch. Am besten noch mehr Töpfe rausstellen, es sieht so aus, als würden wir hier noch länger verweilen«, sprach sie zu sich selbst.

  Anschließend setzte sie den kleinen Topf auf das Feuer und wandte sich den Kranken zu. In einer Schüssel Wasser und Essig bereitete sie erneut kalte Umschläge.

  »Arif, bitte diese Umschläge auf die Stirn und um die Fesseln legen und alle fünf Minuten wechseln«, bat sie ihn. »Wir müssen das Fieber senken.«

  Arif sah sie entsetzt an, aber nickte bejahend. Er bedeckte seine Nase mit seinem Schleier. Ashraf wagte seit dem Vorfall nicht mehr, sie anzuschauen. Hatte Abdul etwas dagegen, wenn sie nett zu ihm war?

  Jeweils zwei Löffel Salbei und Kamille gab sie in das kochende Wasser und rührte sie kräftig durch. »So, das wäre geschafft. Salbei wirkt desinfizierend und Kamille ist entzündungshemmend«, redete sie mit sich selbst.

  Anschließend nahm sie den Topf vom Feuer, um alles erkalten zu lassen.

  Sie ließ einen Löffel Salz in lauwarmem Wasser auflösen und benetzte damit saubere, weiße Tücher.

  »Sie sind zu schwach, um zu gurgeln. Ich muss die Mandeln säubern.« Das befeuchtete Tuch wickelte sie um die Finger und wischte sorgfältig das Innere des Mundes aus. Ihre Gefährten sahen zu, wie sie sich geschickt um das Paar kümmerte. Von diesem Zeitpunkt an war sie die Heilerin der Elitetruppe.

  Die Nacht brach herein, der Regen prasselte immer noch gegen die Lehmwände und löste jedes Mal etwas von der äußeren Schicht ab.

  Shahiqa und Sirius sahen aus dem Fenster. Anhaltende Donnerschläge ließen das Haus erzittern, krachende Blitze erhellten die Landschaft. Ein magisches Schauspiel der Natur bot sich ihnen an. Der kleine Junge schmiegte sich eng an sie und fühlte ihre Wärme. Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn zärtlich auf die Stirn.

  Das Fieber der beiden Alten war noch nicht ganz gesunken. Sie legte sich auf den Diwan und starrte die Wand an. Ein großer Wandteppich mit einer Gazelle, die direkt in den Raum starrte, stach in ihre Augen. Da war noch ein Gemälde. Ein weißer Hirsch mit einem gewaltigen Geweih, der etwas Magisches ausstrahlte. Ein heller Halbkreis schmückte seinen Kopf. Das Licht im Raum war spärlich, sie konnte den Hintergrund nur mühsam erkennen. Er stand womöglich vor einem Wasserfall. Die rundgeformten Felsen unter seinen Füßen konnte sie noch ausmachen. Ein großer Kilim war auf dem Fußboden ausgebreitet, mit Ornamenten umwoben. Der Kilim war aus Stoffresten geknüpft.

  Die Krieger lagen nebeneinander auf ihren Decken und hatten sich zusätzlich in Wolldecken eingehüllt. Leises Schnarchen störte die Stille der Nacht. Sie zog sich ihre Decke bis zum Hals und wollte gerade die Augen schließen, als sie Stimmen vernahm. Sie horchte. Oben in den Räumen müsste jemand sein. Wer sprach dort so laut? Ihr Blick schweifte über die Schlafenden.

  Nur Rajab hatte die Arme unter den Kopf verschränkt, wirkte nachdenklich und starrte an die Decke. Wo war Abdul? Und wo war Ashraf? Ihre Schlafplätze waren leer. Sofort setzte sie sich auf. Sie deckte Sirius zu, der schon eingeschlafen war, und stand auf. Auf leisen Sohlen schlich sie aus dem Raum und öffnete die Tür zu der Treppe, die nach oben führte.

  Abduls erregte Stimme war im Treppenhaus deutlich zu hören. Die Stimmen senkten sich zwischendurch, trotzdem hörte sich das Gespräch vorwurfsvoll an.

  Leise trat sie auf die erste Stufe, um ein Knarzen zu vermeiden.

  Je mehr Stufen sie hinauf stieg, desto mehr konnte sie hören. Auf der obersten Stufe blieb sie stehen und schloss für einen Moment die Augen. Tat sie das Richtige? Sie schritt wieder zurück, aber konnte nicht umhin, die beiden zu belauschen.

  Ich weiß, dass man das nicht machen darf. Pfui, Shahiqa.

  Erneut wurde die Stimme Abduls laut.

  »Du wolltest doch nur ihre Aufmerksamkeit.«

  »Herr Abdul, ihr versteht nicht … Ich wollte ihr nur den Respekt erweisen …«

  »Respekt erweisen … dass ich nicht lache.« Abdul schien im Zimmer auf und abzugehen. Schritte, die auf dem Holzboden klackten, waren nicht zu überhören. Sie näherte sich leise der Tür. Sie war ein Spalt offen. Sie konnte nicht anders, als die beiden zu beobachten.

  »Wir sollten Schluss machen mit diesem Theater. Ich kann nicht nachvollziehen, warum es Euch so verärgert, dass sie mir den Regen aus dem Gesicht wischen wollte. Sie ist ein Mensch, der gerne hilfsbereit ist, das sieht man daran, wie sie sich um die Alten kümmert, die noch nicht mal ihresgleichen sind.«

  Er tat einen Schritt zur Tür, als Abdul unsanft seinen Arm ergriff und sich ihm näherte. Ashraf fühlte den Atem seines Hauptmannes auf seinem Gesicht. Dessen Augen sprühten Zornesfunken. Er zog seinen Arm weg, rückte sein Gewand zurecht.

  »Ihr seht nur eine Frau in ihr. Ich sehe eine wunderbare Person, die allen Respekt verdient, Herr Abdul.«

  Ashraf ging in Richtung Tür. Shahiqa bewegte sich auf die Treppe zu, um nicht erwischt zu werden.

  Ashrafs Gesicht sprach Bände, als er hinaus schritt. Shahiqa erschrak, als sie beinahe zusammenstießen. Der aufgebrachte junge Mann entschuldigte sich höflich und rannte polternd die Stufen hinunter. Shahiqa errötete. Im gleichen Augenblick trat Abdul aus dem Zimmer und erblickte sie. Er wurde kreidebleich. Was hatte ihn geritten, dass er so weit gehen konnte und sich vor einem Soldaten, der unter seinem Befehl stand, so zu erniedrigen?

  Shahiqa drehte sich zu der Treppe, als sie weitere Schritte hörte. Rajab. Irgendwie war die Nacht für Überraschungen gut. Nun war sie dreimal erwischt worden. Keiner schien wirklich zu schlafen. Abdul raffte seinen Umhang zusammen und lief die Treppen hinunter.

  Fassungslos sah Shahiqa Rajab an. Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

  »Sayyida Shahiqa, lasst uns etwas reden.«

  Sie nickte.

  Zwei Tage Dauerregen und das kranke Paar hatten Shahiqa viel Kraft gekostet. Dank der guten Versorgung kam das Paar langsam zu sich. Die Heilerin, denn das war sie in den Augen der Elitekrieger, gab ihnen von dem Trank, den sie zubereitet hatte, und ließ sie immer wieder mit dem Salzwasser gurgeln. Das Fieber, das sie heimgesucht hatte, war gesunken. Dank ihrer Hilfe konnten sie die Suppe hinunterschlucken, die sie für sie gekocht hatte.

  Am dritten Tag hatte der Regen endlich aufgehört. Eine leichte Böe fegte die letzten Regentropfen von den Blättern als Sprühregen herab. Die Sonne hatte den Himmel hell erleuchtet. Der Boden war aufgeweicht und Morast hatte sich gebildet. Der Duft von feuchter Erde und Wiesen schwebte in der Luft.

  Abdul ging Shahiqa nach wie vor aus dem Weg und beobachtete sie, wenn sie nicht hinsah. Shahiqa schmerzte sein Verhalten sehr, allerdings hatte sie sich auch nicht für ihr Benehmen entschuldigt.

  Sie ging hinaus in die frische Luft, um wieder klare Gedanken zu bekommen. Sie lehnte sich an die kalte Wand und starrte in die Ferne. Die Kälte, die sich in ihre Glieder zog, ließ sie frösteln. Unvermittelt musste sie an Rajabs Erzählungen über Abdul und Ashraf denken.

  Abdul hatte es im Gegensatz zu Ashraf nicht leicht gehabt im Leben. Ashraf war ein Einzelkind von wohlhabenden Eltern. Sein Verhalten Shahiqa gegenüber ging von dem Respekt aus, den er ihr entgegen brachte. Er hatte alles von seinen Eltern bekommen, was er zum Leben brauchte. Wohlergehen, eine gute Erziehung. Abdul hatte eine schwere Kindheit hinter sich. Er und Rajab hatten im Kindesalter ihre Eltern verloren.

  Der Truppenführer war immer ein Rebell gewesen. Doch als er das Alter erreichte, wo er vieles verstehen konnte, schwor er sich, ein Führer zu werden. Er wollte diesem Geschubse ein Ende setzen. Macht war es, woran er dachte. Ein Führer der Elitekrieger. Wenn’s ging, wollte er nicht unter hundert Mann unter seiner Hand haben. Sein Gedanke war, selbst etwas zu besitzen, was andere nicht erlangen konnten. Nun hatte er Shahiqa kennengelernt und ihre Nähe brachte sein Blut in Wallung. Er empfand etwas Wunderbares für sie. Ein Gefühl, das er nie kennengelernt hatte. Viele Mädchen und Frauen hätten sich ihm an den Hals werfen können, aber er wollte etwas Besonderes, wofür andere ihn bewundern und beneiden sollten. Diese besondere Frau hatte er getroffen. Und ausgerechnet ein junger und reicher Bengel versuchte, sie ihm wegzunehmen. Jemand, der sein Leben lang alles bekommen hatte. Dies konnte und würde er nicht zulassen.

  Shahiqa fühlte Mitleid für ihn. Er hatte sich wie ein kleiner Junge verhalten, dem man sein Spielzeug aus der Hand nehmen wollte.

  Sie merkte, dass sie auf einmal fror, und stieß sich von der Wand ab. Unwillkürlich rieb sie sich die Arme.

  Abdul kam aus der Tür, mit ihrem Umhang in der Hand, und legte ihn um ihre Schultern. »Es ist kühl hier. Ihr solltet Euch von der Sonne nicht täuschen lassen.« Ihr Blick hatte sich immer noch in der Ferne verfangen.

  »Ich danke Euch für die Fürsorge«, sagte sie bescheiden, ohne ihn anzusehen.

  »Woher wusstet Ihr, was zu tun ist?«

  Sie sah ihn an, als verstünde sie ihn nicht.

  »Ich meine, welche Kräuter die richtigen sind.«

  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kannte ich es früher und es ist in meinem Kopf gespeichert geblieben.«

  »Ich habe mich ein wenig mit ihnen unterhalten. Sie sind nicht von hier. Das Dorf hier wurde nicht freiwillig verlassen.« Er atmete tief ein.

  Sie sah ihn fragend an.

  »Die Alten, denen ihr das Leben gerettet habt … sie sind wach. Sie haben Zuflucht in diesem Dorf gesucht. Sie haben gesagt, es waren Sklavenhändler, die das Dorf überfallen haben. Sie haben geplündert und alles, sogar die Bewohner, mitgenommen. Die Alten aus dem Dorf getötet und eine Meile von hier in einem Massengrab begraben, damit niemand ungewollte Fragen stellt. Es sollte so aussehen, wie wir alle gedacht haben. Dass dieses Dorf verlassen wurde.«

  Sklavenhändler. In welchem Jahrhundert leben wir denn hier?

  »In unserer Dimension wird es immer Haramis geben, die ihr Geld mit Sklavenhandel verdienen.«

  »Was gedenkt Ihr, zu tun?«

  »Diese Entscheidung darf ich nicht alleine treffen. Wir sind hier, um Euch auf eurem Weg zu begleiten.«

  »Wo wird die Versteigerung stattfinden?«

  »Ich vermute in Djaba. Eine Großstadt, etwa fünfzig Meilen nördlich von hier. Dort auf dem Marktplatz werden die Sklaven zweimal in der Woche zur Versteigerung angeboten. Da sie zu Fuß unterwegs sind, werden sie nicht weit von Djaba sein. Wenn ihr wünscht, reiten wir los und treffen vor ihnen dort ein.«

  »Was ist mit den beiden? Wir können sie nicht ihrem Schicksal überlassen.«

  Fragend sah er sie an. »Was ist wichtiger, ein altes Pärchen, das sein Leben gelebt hat, oder blutjunge Mädchen und Kinder, die an Freudenhäuser verkauft werden?«

  Kalte Schauer rannen ihr den Rücken hinab. Ihre Nackenhaare sträubten sich. »Freudenhäuser? Aber es sind Kinder unter ihnen. Kleine Mädchen.«

  »Glaubt ihr, das hindert sie daran? Je jünger, desto mehr Geld.«

  Ihr Blick fiel auf Sirius, der hüpfend versuchte, herumschwirrende Schmetterlinge aufzufangen. Der Glanz in ihren Augen erlosch für einen Moment, sie wurde nachdenklich. Im selben Augenblick erschien Ashraf in der Tür.

  »Mein Herr Abdul. Der alte Mann fragt nach Euch und Herrin Shahiqa.«

  Abdul nickte ihm zu, worauf er sich wieder zurückzog.

  Als Shahiqa hineingehen wollte, hielt er sie am Arm fest.

  »Außer Ashraf scheint niemand Euch verstanden zu haben, der bereit war unsereins zu helfen. Es tut mir leid, ich hoffe, ihr könnt uns …«

  Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Mund und sah ihm direkt in die Augen. »Es ist schon in Ordnung, Abdul. Ich vergesse oft, dass wir unterschiedliche Wesen sind und unterschiedliche Ansichten haben. Ich bin nicht böse.«

  Eine warme, beruhigende Energie durchlief seinen Körper und sein Herz hämmerte wieder gegen die Brust. Sie ging hinein, er folgte ihr.

  Als der Alte sie kommen sah, versuchte er sich aufzusetzen.

  »Nein. Bitte bleibt liegen«, bat Abdul und bestätigte dies mit seiner Hand.

  »Bitte.« Flehend sah der Alte zu ihnen auf. »Reitet und findet sie. Wir sind schon sehr alt. Wir werden alleine zurechtkommen. Findet sie«, keuchte er und schnappte nach Luft. »Meine Enkelin ist auch unter ihnen.«

  »Eure Enkelin?«, fragte Shahiqa.

  »Vor sehr langer Zeit besaß mein einziger Sohn ein Stück Land. Mit dem, was die Erde ihm gab, lebte er zufrieden. Eines Tages wurde uns eine Nachricht überbracht, die uns sehr erschütterte. Man berichtete uns, dass die Farm meines Sohnes überfallen und von irgendwelchen Dieben alles in Brand gesteckt worden sei. Wir wollten es nicht wahrhaben oder wir konnten es nicht glauben. Also haben meine Frau und ich uns sofort auf den Weg zu ihm gemacht. Als wir dort ankamen, war es schon zu spät. Das Haus war niedergebrannt, mein Sohn und seine Frau nicht auffindbar. Wir suchten nach ihnen und standen plötzlich vor zwei Gräbern. Mein Junge und seine Frau waren tot …«, sprach er heiser, seine wässrigen Augen glänzten feucht. Sein Gesicht war grau und eingefallen. »Doch unsere kleine Enkelin war verschwunden. Die Suche nach ihr blieb erfolglos. Jedes Dorf und jede Farm hatten wir abgesucht, aber niemand wusste über meine Enkelin Bescheid. Nach langer Zeit erzählte uns ein Fremder, dass er unterwegs einen jungen Mann und seine Frau getroffen hatte, die ein kleines Mädchen bei sich hatten, auf die meine Beschreibung haargenau passte. Das Paar hatte das Kind aus dem brennenden Haus geholt und es mitgenommen, weil sonst niemand da war, der sich um sie kümmern konnte.«

  »Wie alt müsste sie jetzt sein?« Die Frage stellte ihm Shahiqa.

  »Damals war sie fünf Jahre alt. Jetzt müsste sie nach Erdenjahren gerade dreizehn geworden sein. Sie hat smaragdgrüne Augen. Die Augenfarbe haben nicht viele hier. Denn ihre Mutter war eine Elbin aus dem Hochland. Nur die besitzen grüne Augen. Der Name meiner Enkelin ist Sarai. Seit ihrem Verschwinden sind wir auf der Suche nach ihr. Bis jetzt konnten wir sie nicht finden. Vor zwei Wochen haben wir auf dem Markt in einer Kleinstadt Bewohner aus diesem Dorf getroffen. Sie erzählten uns, dass in diesem Dorf so ein Waisenkind aufgenommen wurde …«

  Er war zu geschwächt, um weiterzureden. Sein Kopf fiel zurück auf das Kissen. Wortlos verlangte Shahiqa nach dem Wasserbecher. Rajab überreichte ihn ihr. Die Geschichte von dem Alten schien Wirkung auf alle gezeigt zu haben. Schweigend hörten sie ihm zu. Shahiqa führte den Becher an seinen Mund. Unter Mühe trank er einen Schluck.

  Seine Frau sah ihr bettelnd in die Augen. »Hier. Trinkt«, lächelte sie sie an und führte den Becher an ihren Mund.

  »Meine Frau spricht seit dem Vorfall nicht mehr. Sie hat einen Schock erlitten«, weinte der Alte und wischte sich die Tränen aus den Augen.

  »Ich gebe keine Versprechungen, die ich nicht einhalten kann«, sagte Shahiqa. »Aber wir werden nichts unversucht lassen, um die Siedler und eure Enkelin zurückzubringen.«

  Ein leichter Hoffnungsschimmer erleuchtete die eingefallenen Augen des alten Mannes.

  Shahiqa ergriff sanft den Arm Abduls und bat ihn wortlos ihr zu folgen. Sie nahmen sich Hocker und setzten sich vor den Wärme spendenden Kamin.

  »Wir sollten uns beratschlagen.«

  Er nickte. »Rajab, wir haben was zu besprechen.«

  Rajab und die Gefährten gesellten sich zu ihnen.

  »Ich habe Folgendes vorzuschlagen: Wir reiten morgen in aller Frühe los. Vorteilhafter wäre es bei der Dämmerung. So gewinnen wir etwas Vorsprung. Unsere Vorräte gehen uns langsam aus. Was wir noch an Vorräten haben, lassen wir hier. Wenn wir unterwegs nur kurze Pausen einlegen würden, wann kämen wir dort an?«

  »Morgen in der Nacht denke ich«, antwortete Rajab.

  »Gut. So können wir uns ausruhen und fit sein für den nächsten Tag.«

  »Der Plan hätte von mir sein können«, schmunzelte Abdul.

  »Ein perfekter Plan«, strahlte Rajab. »Oder hat jemand unter euch einen anderen Vorschlag zu bieten?«

  Sein Blick wanderte über die Gruppe, die stumm Shahiqas Plan zustimmten.

  Shahiqa sah Abdul länger als üblich in die Augen, ohne befürchten zu müssen, dass er sie in seinen Bann ziehen könnte. Beide spürten, dass sie sich nähergekommen waren. Auch er scheute nicht mehr, ihren Blick zu erwidern. Während Shahiqa zufriedengestellt lächelte, kam Sirius und setzte sich auf ihren Schoss. Sie wühlte in seinen Haare und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

  »Darf ich heute Nacht neben dir liegen? Es ist so kalt nachts.« Er blinzelte sie an. Wie konnte sie Nein sagen bei dem Anblick, der sich ihr bot? Sie sah ihm tief in die Augen und ihr Herz schmolz dahin.

  »Aber natürlich, Sirius. Du darfst neben mir liegen.«

  Er umarmte sie und verteilte kleine Küsschen in ihrem Gesicht.

  »Er sieht eine Mutter in Euch«, sagte Abdul besorgt. »Wenn er sich an Euch gewöhnt, und wie ich sehe, hat er das bereits getan, wird er nicht mehr von Eurer Seite weichen.«

  »Ja, das denke ich auch. Aber eines Tages werde ich gehen. Was passiert dann mit ihm?«

  »Ihr müsst mit Saki Omar sprechen. Vielleicht darf der Junge bei Euch bleiben.«

  »Geht das denn?«

  »Ja, dann würde er bei Euch wohnen und sich an Eurem Essen bedienen. Ihr könnt Euch dann um ihn kümmern.«

  »Ja. Ich würde ihn gerne mitnehmen. Ich liebe ihn.« Ihre Stimme senkte sich und sie drückte ihn fester an sich.

  »Das ist nicht zu übersehen. Eure Augen, sie glänzen, wenn sie ihn erblicken.«

  

  



  Sklavenhändler


  

  Die Pferde schritten mit hängenden Köpfen voran. Sie waren bei Anbruch der Morgendämmerung aufgebrochen und legten Rast ein, als die Schatten kürzer wurden. Enes und Sami entfernten sich, um ihren Bedürfnissen nachzugehen. Als sie fertig waren, hörten sie etwas, wie Peitschenhiebe in die Luft schnellen.

  »Was war das?«, fragte Enes, die Ohren gespitzt.

  Schreie waren zu hören.

  »Lass uns nachsehen«, sagte Sami. Leise schlichen sie sich durch das Gestrüpp. Kalter Schauder überströmte sie, als sie schwer gerüstete Männer sahen, schwarz gewandet von Kopf bis Fuß, mit Schwertern und Säbeln bewaffnet. Sie bewachten eine Menge Frauen, Männer und Kinder, die gruppiert beieinandersaßen.

  Deren Peitschen hoben sich, schnitten durch die Luft und trafen mit voller Wucht auf die Leute. Schreie hallten im Tal.

  »Sklavenhändler!«, raunte Enes mit weit aufgerissenen Augen. »Und nicht wenige. Mehr als fünfzehn mindestens.«

  »Herr Abdul muss sich das selbst ansehen. Bleib du hier und beobachte weiter.«

  Enes nickte und wandte seine Blicke wieder auf die Sklaven.

  Sami bewegte sich schnell und leise wie möglich. Als er aus dem Gebüsch herauskam, hatte er jegliche Farbe im Gesicht verloren.

  »Mein Herr Abdul. Das müsst Ihr Euch ansehen. Sklavenhändler. Sie haben Frauen, Männer und Kinder dabei.«

  Abdul wurde ganz Ohr. Schnell kreisten die Elitekrieger Sami ein.

  »Wo habt ihr sie gesehen?«

  »Etwa dreihundert Meter von hier. Es sind zu viele. Etwa dreißig Mann und schwer gerüstet.«

  »Aus der Unterwelt?«, fragte Abdul.

  Sami schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, sie haben sie an die Sklavenhändler verkauft.«

  »Lasst uns nachsehen. Rajab! Du kommst mit. Sami, führe uns dorthin. Und die anderen verhalten sich leise.«

  »Ich komme auch mit«, protestierte Shahiqa.

  »Das ist keine gute Idee. Wir wollen nicht auffallen. Falls sie uns entdecken, so können wir gegen dreißig Mann nichts ausrichten. Vor allem gefährden wir die Leute. Bleibt bitte hier.«

  Shahiqa schwieg und willigte ein. Wahrscheinlich hätte sie die Elitetruppe in Gefahr gebracht, weil sie zu emotional war.

  Abdul und Rajab folgten Sami. Sie versuchten, so leise wie möglich aufzutreten. Denn trockene Zweige und Blätter knirschten und raschelten unter ihren Füßen.

  Enes hielt sich immer noch verborgen und beobachtete. Langsam kam wieder Bewegung unter die Sklaven. Abdul, Rajab und Sami duckten sich neben Enes. Die Treiber schnalzten wiederholt mit ledernen Peitschen, deren Schnüre mit mehreren bleiernen Kugeln endeten, und trieben die Sklaven voran. Untern ihnen befanden sich auch Schwarze, deren Hemde zerrissenen und mit Blut befeuchtet waren. Ihre Haut aufgeplatzt durch Peitschenhiebe. Ketten, die in die Fußgelenke schnitten. Es schien, als kämen sie von weit her. Einige stürzten unter den entsetzlichen Hieben, zogen andere mit und versuchten krampfhaft, wieder auf die Beine zu kommen.

  Frauen waren an den Handgelenken aneinander gefesselt. Sie zuckten immer wieder zusammen, wenn die lederne Waffe eines anderen Treibers über ihre Köpfe schnalzte. Weinende Kinder klammerten sich an ihre Mütter.

  Die Gesichter der Krieger strafften sich. Sie bissen sich auf die Zähne.

  Plötzlich schreckten sie auf, als jemand sich zu ihnen gesellte.

  »Ihr solltet doch bei den anderen bleiben!«, fuhr Abdul sie an.

  »Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders.« Mit Entsetzen erblickte sie die verwundeten Sklaven. Ihr Magen drehte sich, sie schwächelte einen Moment und hielt sich würgend die Hand vor dem Mund.

  »Ist alles in Ordnung?« Abdul warf ihr einen Blick zu.

  Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.

  »Ich habe doch gesagt, Ihr sollt bei den Männern bleiben. Das hier ist nichts für die Augen einer Frau.«

  »Nicht einmal für die Augen eines Mannes«, fügte Rajab hinzu.

  Reuevoll senkte sie die Lider.

  Ihre Wangen glühten vor Wut. Ihr Kiefer verkrampfte sich. Die Schreie der Misshandelten schmerzten in ihrem Kopf. Sie presste die Hände auf die Ohren.

  »Was machen wir jetzt?«, fragte Rajab.

  »Im Augenblick können wir nichts machen. Sie sind in der Überzahl und sehr gut bewaffnet. Außerdem zu viele Sklaven.«

  »Es müssen über fünfzig sein«, merkte Sami an.

  »Lasst uns hier verschwinden. Sie bringen sie nach Djaba. Wir müssen vor ihnen dort sein«, sagte Abdul, als Shahiqa langsam die Beherrschung verlor.

  

  

  

  Versunken in Gedanken starrte Shahiqa in die Leere, seitdem sie die unbarmherzigen Handlungen der Treiber gesehen hatte. Das Stolpern der Sklaven und die Hiebe, die auf sie niedersausten, spielten sich immer wieder vor ihren Augen ab. Unbemerkt ballte sie die Hände zu Fäusten, sodass die Knochen weiß hervor traten.

  Abdul trieb sein Pferd neben ihres und warf ihr ab und an mitfühlende Blicke zu. Langsam wurde es dunkel. Zu der blauen Stunde würden sie Djaba erreichen.

  Die blaue Nacht hatte sich bereits über das Land gelegt. Zu elft standen sie geordnet auf einer Anhöhe und blickten angespannt auf eine prachtvolle Stadt, die in einem Tal errichtet worden war. Hohe Bäume ragten um die Stadt herum, in deren Kronen die Vogelgesänge längst verstummt waren. Der Turm eines beleuchteten Minaretts reckte sich, mitten in den Gemäuern, hinauf in den nachtblauen Himmel. Spärlich leuchteten die Lichter in den Gassen und erinnerten an unzählige Sterne am Himmel. Djaba hatte mehrere Zugänge in die Stadt. Sie nahmen das südliche Tor. Das Bab el Djenubi, das Tor des Südens. Die Händler, mit ihren Kamelen und Eseln, passierten das Bab el Maghreb – Tor des Ostens, das direkt zu den Karawanenlagern führte. Dann gab es noch das Bab el Mashreq – Tor des Westens. Für die Reisenden aus dem Westen.

  Im Gleichschritt näherten sie sich der Stadt, die hinter Bab el Djenubi, mit seinem imposanten Holztor mit den massiven Flügeln und der uneinsehbaren Mauer, verborgen war.

  Eine kleine Luke wurde geöffnet, als das Pferdegetrappel zu hören war. Ein Wächter rief: »Wer da?«

  Bevor Abdul Antwort gab, sah der Torwächter zu den Fremden heraus.

  »Gebt Euch zu erkennen und nennt mir den Grund eures Kommens.«

  Abdul stützte sich mit dem Ellenbogen an seinen Vorderzwiesel und lehnte sich etwas vor.

  »Ich bin Abdul al Rashid, Führer der Elitetruppen des Padishah Ascarons, unter dem Kommando von Shaheen ad-Din. Wir sind auf der Suche nach einer geeigneten Schlafunterkunft.«

  »Lasst bitte Euer Gesicht sehen.«

  Abdul streifte seinen Schleier etwas herunter.

  Zwei Torwächter, gekleidet in leichte Rüstungen und mit Speeren in den Händen, öffneten die schwere Pforte.

  Einer hob die Laterne höher, um Abduls Gesicht zu erkennen. Der Wächter senkte seinen Speer und trat ein paar Schritte zurück. »Einige Straßen weiter gibt es eine Gaststätte mit Übernachtungsmöglichkeiten.« Er zeigte ihm die Richtung. »Angenehme Nachtruhe, mein Herr.«

  Abdul nickte.

  Hufgetrappel hallte zu später Stunde auf den Pflastersteinen. Volltrunkene Männer lagen auf dem Boden, ihr Schnarchen durchdrang die Stille der Nacht. Aus den Ecken schauten gelb- und grünleuchtende Augen, die, sobald sich die Reiter ihnen näherten, in der Dunkelheitverschwanden.

  Sie passierten einige Gassen, bis ein metallisches Klappern zu hören war. Sie drehten sich um. Das Geräusch wurde von einem Schild verursacht, auf dem in schöner Kalligrafie Karawanenstraße geschrieben stand.

  »Das muss das Gasthaus sein«, stellte Abdul fest. Vor der Stalltür setzten sie ab und klopften an. Nach einer Weile hörten sie ein Gemurmel, das sich wie ein Fluchen anhörte.

  Zu so später Stunde!

  Die Tür wurde von einem üppigen kleinen Mann, mit einem grauen Haarkranz um den Kopf, geöffnet. Er rieb sich die halb verschlafenen Augen und schaute die verhüllten Fremden skeptisch an.

  »Ihr wünscht, meine Herren?«, sprach er etwas unruhig, während sein Blick über jeden Einzelnen wanderte.

  »Wir wünschen hier zu übernachten, sofern ihr noch Zimmer frei habt.« Abdul streifte sich das Tuch aus dem Gesicht. Der Wirt betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.

  »Gewiss«, stotterte er und stammelte dann: »Ähm … Wir haben noch vier Zimmer frei.« Er hielt die Öllampe etwas höher, um einen Blick in Abduls Gesicht zu werfen.

  »Bitte tretet ein. Unsere Betten sind sauber und werden jeden Tag frisch bezogen. Unsere Küche ist hervorragend, aber momentan ist sie geschlossen. Ihr versteht, um diese Uhrzeit klopft selten jemand an.« Der Wirt schien so schnell wie möglich wieder in sein warmes Bettchen zu wollen.

  Abdul warf ihm einen frostigen Blick zu. »Wir möchten auch sofort schlafen. Ein Einzelzimmer für die Seyyida und das Kind. Die anderen Räume werden wir uns teilen. Ach ja und bitte kümmert Euch um unsere Pferde.«

  Der Wirt versuchte seinen Ärger zu verbergen, der in seinem runden Gesicht geschrieben stand. Er nahm spät wahr, dass sich eine Frau unter den verschleierten Männern befand. Er hielt die Lampe erneut hoch, um Shahiqas Gesicht zu sehen. Doch da ihr Gesicht unter dem Tagelmoust verborgen war, konnte er nur einen Augenblick in ihre Augen sehen, die ernst in seine schauten. Dann erblickte er Sirius, der in Shahiqas Armen eingeschlafen war.

  »Sehr wohl, mein Herr. Bitte, wenn ihr mir folgen würdet.«

  Nacheinander folgten sie dem kleinen Mann die gewundene Treppe hinauf. Er zeigte ihnen die Zimmer, zündete die Öllampen an.

  »Angenehme Nachtruhe.« Gähnend ging er die Treppe wieder hinunter.

  Shahiqa wünschte allen einen erholsamen Schlaf und betrat den Raum.

  Sie schloss die Tür und suchte eine Halterung für die Lampe. Endlich fand sie einen Nagel an der Wand und befestigte sie. Das Laternenlicht der Straße war bereits erloschen. Es musste kurz nach Mitternacht sein. Vorsichtig legte sie Sirius in das Bett und deckte ihn zu. Sie gähnte und Müdigkeit übermannte sie. Sie hatte keine Lust mehr, ständig die Hand vor den Mund zu legen oder zu versuchen, das Gähnen zu unterdrücken. Kraftlos nahm sie ihren Umhang ab und legte ihn auf den Stuhl. Sie streifte den Tagelmoust vom Kopf und legte ihn auf den Umhang. Vernehmlich seufzte sie und sank in das Bett, während sie ein weiteres Gähnen mit Mühe unterdrückte. Angestrengt zog sie sich die Stiefel aus. Erst jetzt spürte sie, dass ihr die Füße wehtaten. Sie massierte sie kurz, legte sich auf die Seite, zog die Decke bis zum Hals und schloss die Augen. Dann bemerkte sie Sirius´ Arm um ihre Schulter. Schmunzelnd schlief sie ein.

  Irgendwann während der Dämmerung vernahm sie Gesang. Sie blinzelte kurz und horchte. Es war der Muezzin, der die Gläubigen zum Gebet rief.

  Sie verstand nur noch Ashadu en la ilahe illallah-Ich bezeuge, dass es nur einen Gott gibt, drehte sich auf die andere Seite und schloss die Augen erneut.

  Der warme Strahl der Morgensonne fiel durch das Fenster und weckte Shahiqa. Noch schlaftrunken drehte sich zur Seite und bemerkte, dass sie alleine im Bett lag. »Sirius?«

  Entsetzt sprang sie hoch und riss die Tür auf. »Sirius?«

  »Mami, ich bin hier unten.«

  Sie beugte sich über das Geländer.

  »Das nächste Mal sag mir bitte vorher Bescheid, wenn du das Zimmer verlässt.«

  »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht aufwecken.«

  »Gut. Ich komme auch gleich runter.« Sie blieb abrupt stehen und starrte geradeaus. Hatte Sirius sie mit Mami angesprochen? Sie dachte nach und ein Lächeln zauberte sich in ihr Gesicht.

  Als sie gerade vorhatte hinter der Tür zu verschwinden, kam zur gleichen Zeit eine korpulente, kleine Frau die Treppen hoch. Shahiqa musterte sie.

  Weshalb haben eigentlich alle Wirte und ihre Frauen ein Doppelkinn und runde Augen? Ob das an dem Essen liegt? Ich erinnere mich gerade, dass alle, denen ich begegnet bin, ein bisschen knapp bemessen waren. Bis auf diese mysteriöse Frau in der Gaststätte, die mich die ganze Zeit angestarrt hat. Sie war groß und schlank. Naja, egal. Ich muss endlich ein Bad nehmen.

  »Guten Morgen.«

  »Guten Morgen. Ich hätte gern ein Bad genommen, wenn ihr es irgendwie einrichten könntet …«

  »Gerne. Der Baderaum ist gleich links hinter der Tür. Ich lasse das Wasser einlaufen und lege ein paar frische Tücher zum Abtrocknen bereit. Im Regal stehen Schaumöle in allen möglichen Duftvariationen.«

  »Ich danke Euch.«

  Es wurde wirklich Zeit. Lange ist es her, dass ich mich richtig waschen konnte.

  Während die Frau im Baderaum verschwand, suchte sich Shahiqa schnell frische Sachen.

  Währenddessen fiel ihr Blick auf einen trüben Spiegel an der Wand. Seit sie unterwegs war, hatte sie keinen Spiegel mehr gesehen. Wie viele Monde waren seitdem auf- und untergegangen? Mit einem flauen Gefühl im Magen ging sie darauf zu und starrte ihr Spiegelbild an. Ihre Haut war etwas erblasst, seit sie das letzte Mal in den Spiegel geschaut hatte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.

  »Wie lange ist es her, dass ich mir die Haare gekämmt habe? Mir fällt ein, dass ich überhaupt keinen Kamm besitze. Vielleicht kann ich mir einen auf dem Markt kaufen.«

  Der Holzboden knarrte unter ihren Schritten, als würde er jeden Moment einstürzen. Dann erblickte sie ein kleines Loch im Boden, aus dem ein paar winzige Mausaugen sie beobachteten. Sie schritt auf das Fenster zu und sah hinaus. Die Berge erglühten bereits im Morgenlicht. Der Abendstern verblasste langsam. Leben kam in die Straßen und die Luft war mit lieblichen, süßen und aromatischen Düften getränkt.

  Leise öffnete sie die Tür und spähte. Es war niemand da. Schnell schritt sie in den Baderaum. Die Frau vom Wirt hatte das Wasser bereits einlaufen lassen. Sie erklärte ihr schnell, worauf Shahiqa achten sollte, und ging hinaus. Shahiqa verriegelte die Tür und sah sich um, während sie sich entkleidete. Ein Loch, zugedeckt mit einem Deckel, diente womöglich als Toilette. Ein Wasserbecken mit zwei kleinen Stufen, gebaut aus Mosaiksteinen, war in den Boden eingelassen. Etwas Ähnliches hatte sie doch bei Mari gesehen. Dann sah sie die schmalen Duftölflaschen. Eine nahm sie in die Hand. Jasmin. Sie drehte den Deckel auf und roch daran. Mhmm, endlich Zivilisation. Zivilisation? Ihr hatte nichts gefehlt, bis auf eine regelmäßige Dusche.

  Nun gut, auf dem Rücken eines Pferdes zu reisen, war nicht einfach, aber der Mensch gewöhnte sich schnell an Veränderungen. Sie schüttete das Öl ins Becken, worauf sich langsam Schaum bildete und der Duft sich im Raum verteilte. Vorsichtig stieg sie hinein. Sie setzte sich, rutschte etwas vor, legte die Arme auf die Kanten und schloss die Augen.

  Eine halbe Stunde später versuchte sie, vor dem Spiegel in ihrem Zimmer den Tagelmoust auf ihrem Kopf zu wickeln. Sie scheiterte mehrmals. Wütend warf sie den Schleier auf den Boden und stampfte mit dem Fuß darauf. Es klopfte an der Tür.

  »Shahiqa?«

  »Keine Sorge. Ich lebe noch.«

  Zaghaft wurde der Türgriff heruntergedrückt.

  »Darf ich?«

  »Tretet ein.«

  Sie drehte sich um, die Haare nass und ungekämmt. Abdul stand in der Tür - wie vom Donner gerührt. So hatte er sie noch nie zu sehen bekommen. Er musterte sie von oben bis unten. Vor ihm stand nun die vorher völlig verhüllte Frau mit all ihren Reizen. Ihre Kurven in dem engen Wams und der engen Hose waren durchaus sehenswert. Nachdem er zweimal geschluckt hatte, räusperte er sich.

  »Wir warten bereits unten auf Euch, aber … mir scheint, ihr benötigt Hilfe.«

  »Ich habe heute zwei linke Hände.« Sie warf die Hände in die Höhe und deutete auf den Schleier. »Wenn ihr mir helfen könntet …«

  Shahiqa bückte sich und nahm den Tagelmoust vom Boden.

  Er stand direkt vor ihr.

  »Die Haare. Die müsst ihr aus dem Gesicht nehmen.« Mit zitternden Fingern streifte er eine gekringelte Strähne aus ihrem Gesicht. Dann legte er das Tuch auf ihren Kopf und begann zu wickeln. Der Duft ihrer Haare war betörend. Er schloss für einen Moment die Augen und sog ihn ein. Das Blut in seinen Adern floss schneller, Hitze stieg in seine Wangen. Ihre Körper berührten sich, wenn auch nur leicht. Es reichte für einen Energiefluss. Er schluckte einige Male, dabei streichelte sein warmer Atem ihr Gesicht. Er steckte das Ende des Schleiers fest und trat zurück.

  »Fertig.« Beide sahen verlegen aneinander vorbei.

  Shahiqa trat vor den Spiegel und sah hinein.

  »Ich warte unten auf Euch.« Abdul schloss die Tür hinter sich. Er blieb stehen, atmete hörbar aus, lauschte seinen Herztönen und Schmerz suchte seinen Magen heim. Zugleich flatterten Schmetterlinge in seinem Bauch.

  Shahiqa hörte seine Schritte, als er die Stufen hinunter lief.

  Hastig packte sie ihre Sachen zusammen, nahm den Umhang in die Hand und verließ das Zimmer. Der Duft des Brotes und frisch gekochten Kaffees hatte sich ausgebreitet. Ihre Gefährten saßen bereits an einem Tisch und ließen sich vom Wirt Kaffee einschenken.

  »Einen gesegneten Morgen«, grüßte sie leise und setzte sich auf den freien Stuhl. Die Gespräche verstummten. Einige der Elitekrieger blieb fast der Bissen im Halse stecken. Zehn Augenpaare musterten sie überrascht. Das erste Mal war sie unverhüllt, noch dazu in einem engen Wams, das ihre Figur betonte. Sie wusste die Blicke der Männer nicht zu deuten, mit denen sie gemustert wurde.

  »Ist irgendwas?« Sie sah an sich herunter.

  Rajabs Blick wanderte über die Männer. Zweimal hustete er. Widerstrebend beugten sie sich über ihre Teller und warfen sich schmunzelnd Blicke zu.

  »Wir haben ohne Euch angefangen, aber es bleibt uns noch genügend Zeit, Ihr könnt noch in Ruhe essen.« Abdul wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.

  Sie nickte und sah zu Sirius, der vergnügt sein Brot mit frischem Käse belegte.

  »Sirius. Hast du gut geschlafen?«

  Erfreut nickte er und biss in seine Schnitte.

  »Ich habe meinen Arm um dich gelegt, du bist schön warm«, sagte er mampfend.

  Abdul konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und warf Shahiqa einen flüchtigen Blick zu. Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie nahm sich ebenfalls ein Stück Brot aus dem Korb. Der Wirt musterte ihr Gesicht, während er ihr Kaffee einschenkte.

  »Was für schöne Züge sie hat. Wie eine Porzellanpuppe. Schade, dass sie nicht alleine ist …«, murmelte der Wirt. Er spürte Abduls prüfenden Blick auf sich und zuckte. Schnell stellte er den großen Krug mit Kaffee auf den Tisch und zog sich zurück.

  Der Kaffee war heiß. Dampf stieg aus dem Becher. Shahiqa pustete hinein, nahm einen wohltuenden Schluck und stellte ihn neben ihren Teller. Schließlich ergriff sie das Messer und tauchte es in die frisch geschlagene Butter.

  »Konntet ihr erfahren, wann die Versteigerung ist?« Ohne ihren Blick zu heben, schmierte sie ihr Brot.

  Abdul schüttelte den Kopf. »Ich habe gehofft, etwas vom Wirt zu erfahren. Er ist sehr schweigsam.«

  »Hmm. Das verstehe ich nicht. Was für einen Grund sollte er haben, uns etwas zu verschweigen, das wir früher oder später ohnehin erfahren werden?«

  »Wenn Ihr mich fragt, er gefällt mir nicht.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Er verhält sich sehr seltsam, als ob er etwas zu verbergen hätte.«

  Sie nahm den letzten Bissen in den Mund und kaute.

  »Ganz geheuer ist er mir auch nicht. Er schaut wie ein Lustmolch.« Plötzlich erstarrte sie, hörte mit dem Kauen auf und spitzte die Ohren.

  »Hört ihr das auch?«

  Die Truppe fixierte Shahiqa.

  »Ich habe ein Winseln vernommen.«

  Sie zuckten mit den Schultern.

  Shahiqa stand auf und folgte der Stimme. Sie schritt auf eine Holztür unter dem Treppenhaus zu. Nun konnte sie das Weinen deutlicher wahrnehmen. Mit pochendem Herzen lehnte sie ihr Ohr an die Tür und lauschte. Abdul folgte ihr und versuchte sie wieder an den Tisch zu bringen.

  »Abdul. Das ist die Stimme eines Kindes. Lass uns nachschauen.«

  »Sha …«, nannte er sie auf einmal. »Lass uns jetzt essen und unsere Aufgabe erledigen.«

  Sha … wurde sie nicht schon einmal so gerufen? Verwirrt sah sie ihn an. Ihr Schwertmeister Shaheen rief sie so. Schnell sammelte sie sich wieder.

  Sie stieß Abdul leicht von sich, zog an dem Knauf und öffnete lautlos die Tür.

  Eine schmale, steinerne Treppe führte in einen nach Alkohol und Moder riechenden Keller. Wachsam linste sie hinab und lauschte. Das Winseln des Kindes ging in dem Stöhnen eines Mannes unter. Dann setzte sie einen Fuß in den Keller und begann, Stufe um Stufe hinabzusteigen. So leise wie möglich. In dem fahlen Licht der Öllampen sah sie stapelweise übereinander gelagerte Weinfässer, nebeneinander abgestellte Mehl- und Dinkelsäcke. Als sie die letzte Stufe der Treppe betrat, zwang sie sich die Luft anzuhalten, um nicht zu schreien. Sie schluckte einige Male und zog ihren Dolch. Gerade wollte sie um die Ecke springen, als sich unerwartet eine Hand über ihren Mund legte und sie schnell nach oben zog.

  Lautlos schloss er die Tür zu. Shahiqas Brust hob und senkte sich über ihrem wildpochenden Herzen. Ungläubig sah sie Abdul an. Ihre Augen glänzten feucht, Tränen sammelten sich zwischen ihre Wimpern. Ihr Gesicht war von Schmerz, Pein, Hass und der Glut des Feuers gezeichnet. Sie biss die Zähne zusammen und deutete mit dem Finger hinter die Tür. Wortlos, als wäre ihre Kehle zugeschnürt.

  »Sha, Sha beruhigt Euch. Im Augenblick können wir ihr nicht helfen. Sonst gefährden wir unseren Auftrag. Ich verspreche Euch, wir werden sie heute noch hier rausholen.«

  »Sie ist noch ein Kind«, flüsterte sie und würgte den Schrei herunter. Dann griff sie nach ihrem Umhang und lief zur Tür. Sie riss die Tür auf und stieß mit einem Mann zusammen. Hinter ihm standen noch ein Dutzend Leute, die womöglich zum Essen kamen.

  »Junge Frau, passt doch auf!«, rief dieser.

  Unter Tränen lief sie die Straße hinunter und keuchte. Die Hand auf den Mund gepresst, schrie sie ihre Wut aus dem Inneren heraus. Männer und Frauen blieben stehen und gafften sie an. Voller Empörung schüttelten sie die Köpfe und murmelten etwas. Vielleicht hielten sie Shahiqa für eine Verrückte. Vielleicht fanden sie sie merkwürdig, weil sie sich immens von ihnen unterschied. Völlig außer sich, lief sie die bepflasterte Straße hinunter. Sie drehte sich um, um zu sehen, wo sie war und stieß mit jemandem zusammen.

  »Pass doch auf, wo du hinrennst. Hast du keine Augen im Kopf?«

  Ohne den Mann anzusehen, stolperte sie weiter.

  Rasch nahm Abdul seinen Umhang. »Wir brechen auf!«

  »Abdul. Was ist los?«, wollte Rajab wissen. »Warum hat Shahiqa geweint?« Er nahm ein Stück Brot und biss hinein.

  »Keine Zeit für Erklärungen, lasst uns die Pferde holen.«

  Er hob Sirius vom Stuhl. »Komm, Sirius. Wir müssen uns beeilen.«

  Orientierungslos rannte Shahiqa weiter durch die engen Gassen mit den kleinen Geschäften und hoch hängenden Wäscheleinen, vorbei an unbekannten Gesichtern. Kurze Zeit später vernahm sie das Getrappel der Pferdehufe und blieb stehen. Ohne sich umzudrehen, wischte sie sich die Tränen mit der Hand ab und strich sich noch einmal über die Haut. Die Truppe hielt neben ihr an, Rajab drückte ihr die Zügel Ashkars in die Hand.

  »Die Sklavenhändler sind samt ihrer Verschleppten vor einer Stunde eingetroffen. Ich nehme an, sie werden sie erst einmal mit Nahrung versorgen und die Frauen etwas gepflegter aussehen lassen, damit sie richtig Münzen einbringen. Danach werden sie auf dem Markt versteigert«, teilte er ihr mit.

  »Dort werden wir uns aufteilen, sodass keiner Verdacht schöpft«, fügte Abdul hinzu. »Wir müssen alle rausholen, bevor sie mit der Versteigerung anfangen. Sonst wird es zu spät sein.«

  »Und diesem Mistkerl im Gasthaus werde ich sein Gemächt persönlich abschlagen«, zischte sie erzürnt und rümpfte verächtlich die Nase.

  Rajab verzog schmerzhaft sein Gesicht. »Autsch …«

  Schweigend ritten sie durch die winkligen Gassen, die mit lebhaftem Treiben erfüllt waren. Alte Männer und verschleierte Frauen saßen vor ihren Türen. Die einen sogen an ihren Wasserpfeifen, die anderen unterhielten sich leise, strickten, häkelten und blickten die Fremden misstrauisch an. Knaben und Mädchen knabberten Sonnenblumenkerne, sogen den würzigen Inhalt und spuckten die Schalen auf die Straße aus. Ein kleiner Knabe lief hastig aus einer der Türen. Der Hintern entblößt und auf der Flucht, um nicht gebadet zu werden. Die Mutter lief fluchend hinter her, bewarf ihn mit Pantoffeln. Schnappte ihn schließlich und gab ihm eine Ohrfeige. Der Schrei des Jungen war groß. Schnodder lief ihm aus der Nase und blähte sich mit jedem Schrei auf.

  Der Waffenschmied und der Kupferschmied wetterten eifrig und hämmerten in ihren kleinen Arbeitsstätten. Eine Frau kippte schimpfend einen Eimer Wasser auf Taubenkot, deren Verursacher von den Wäscheleinen und Dächern herunterschielten und immer mehr Dreck verursachten.

  Djaba, eine zauberhafte Stadt, mit ihren Eigenarten.


  

  Djaba


  

  Die Elitetruppe schlenderte zum Marktplatz. Die neugierigen Blicke der Schneider, Schuhmacher und Sattler folgten ihnen. Ein großer Teil der Marktbesucher bestand aus Frauen, die sich unter eilend in die Menge hineindrängten, um noch früh genug einzukaufen. Denn die beste Ware erhielten sie in den frühen Morgenstunden. Meistens standen sie an Obst- und Gemüseständen und stritten sich, bis die Preise gesenkt wurden. Diebe und Bettelkinder hielten sich in den Ecken versteckt und lauerten auf ihre gut betuchten Opfer. Wohlhabende Männer und wenige Frauen standen in der Mitte des Marktplatzes um eine große Fontäne herum. Deren Interesse galt jedoch nicht den schönen Dingen, wie der Vielfalt an Düften oder den bunt leuchtenden Stoffen, sondern den Sklaven, die in wenigen Stunden zur Schau gestellt werden sollten.

  Sie besaßen Freudenhäuser, Massagesalons sowie reichhaltige Plantagen. Kräftige, schwarze Männer mit Kupferreifen an den Oberarmen und freien Oberkörpern, bekleidet in Plunderhosen und Sandalen, standen um sie herum.

  »Rajab, wir werden uns aufteilen. Wir erwecken viel zu viel Aufmerksamkeit. Bleibt aber trotzdem in Sichtweite. Ab sofort werden wir uns in Zeichensprache verständigen.«

  »Du hast recht«, bestätigte Rajab und zwinkerte den Anderen zu. »Enes, Sami, ihr bleibt bei den Pferden. Der Rest verteilt sich.«

  Ashraf und Saleh blieben an einem Stand mit wunderschönen Steinen, verzierten Dolchen und Messern stehen. Saleh nahm einen Dolch in die Hand und studierte dessen Gravierungen, während Ashrafs Augen über den Markt schweiften. Atif und Ismail nahmen die Gasse zu ihrer Rechten. Sedat und Malik folgten unauffällig ihrem Hauptmann.

  Während sie jeden Winkel ausspähten, fiel Rajabs Blick auf einem dreistufigen Podest, der etwas abseits des Marktes hergerichtet wurde, um später die Sklaven vorzuführen.

  Farbenfrohe Tücher, die an den Säulen des Podiums hingen, flatterten im Wind.

  Rajab legte seine Hand auf Abduls Arm und deutete mit den Augen zum Podium. Abdul nickte.

  Er schritt gemächlich dorthin und blieb stehen. Zwei schlanke und eine wohlgenährte Schleiertänzerin stiegen auf das Podium. Gürtel mit bunten Tüchern und Münzen umschmeichelten ihre zarten Hüften. An den Fußgelenken trugen sie wohlklingende Fußketten mit Zehenringen. Die hüftlangen, schwarzen Haare und ihre Gesichter verbargen sie unter durchsichtigen Tüchern, die sie mit noch mehr Münzen befestigt hatten. Drei Musiker gesellten sich zu den Tänzerinnen. Zwei von ihnen spielten eine eigenartige Flöte, der andere hatte einen Duff – Tamburin - mit Schellen in der Hand. Sofort scharten sich eine Menge Leute ermuntert um sie herum. Die Tänzerinnen beugten sich vor und hielten beide Enden der Schleier vor das Gesicht. Begleitet von der rhythmischen Musik, breiteten sie die Arme aus und bewegten sie wie eine Welle. Kräftig stapften sie mit den Füßen, sodass ihre Fußketten rasselten. Sie ließen das Becken kreisen, bewegten die Hüften und Brüste kurvenreich wie eine Schlange und ließen sie zittern. Ihre Köpfe glitten geschmeidig nach rechts und links, ohne die Schultern zu bewegen. Die farbenfrohen, weiten Röcke schwangen, wenn sie sich im schnellen Rhythmus der Musik drehten. Männer gafften, klatschten und jubelten ihnen zu. Auch Rajab war fasziniert von dem geschmeidigen Tanz, vor allem bezauberte ihn eine von den Tänzerinnen, dessen schwarz umrandete Augen ihn feurig anstarrten. Ihre Bewegungen glichen der einer Schlange. Sie zog den Bauch tief ein und ließ ihn vibrieren, um noch aufreizender zu wirken, als sie Rajabs blaue Augen erblickte. Das war etwas, was für die meisten Dschinn ungewöhnlich war. Blaue Augen. Die Augenfarbe besaßen Mischlinge vereint mit Menschen oder Elben, die zu einer anderen Gattung gehörten. Auch er war heller als die meisten seiner Art und hatte ansehnliche Gesichtszüge.

  Ein kleiner Bettelknabe schlich um Rajab herum und begutachtete ihn unmerklich. Rajab hatte die Arme verschränkt. Seine Blicke fixierten die Tänzerin, die mit ihm flirtete. Der Junge stellte sich hinter ihn. Blickte sich um. Seine zierliche Hand bewegte sich langsam zu Rajabs Umhang. Rajab senkte die Lider und spitzte die Ohren, behielt jedoch sein Lächeln bei. Der Junge sah zu ihm auf, seine Hand tastete geschickt nach den Taschen. Er erstarrte, als Rajab seine Hand ergriff. Mit aufgerissenen Augen sah der Bettelknabe in die böse dreinschauenden Augen. Er mochte neun oder zehn Jahre sein. Er begann zu zittern und brachte kein Wort hervor. Rajab ließ seine Hand los. Blitzartig verschwand der Junge in dem Getümmel. Der charmante Dschinn lachte hell auf. Wäre der Junge nicht davon gelaufen, hätte er ihm eine Münze gegeben. Er schüttelte ungläubig den Kopf und ließ seinen Blick wieder über den Markt schweifen.

  Abdul und Shahiqa, mit Sirius auf dem Arm, schlenderten am Brunnen vorbei und bekamen die Gespräche der wohlhabenden Kaufleute mit. Sie sprachen angeregt über die neuen Sklaven, die in Kürze versteigert werden sollten.

  »Ich habe es gern, wenn kleine, zarte Mädchen um mich herum sind«, sagte einer, dessen Schnäuzer bis unter das Kinn reichte, woraufhin die Anderen köstlich lachten.

  »Ich brauche ein paar schöne Knaben und Mädchen mit Ausstrahlung für meinen Massagesalon«, entgegnete ihm eine Frau, die, nach ihrer Kleidung zu urteilen, sehr wohlhabend war. Sie musste Moschus aufgetragen haben, denn eine sanfte Brise von Ambra schmeichelte Shahiqas Nase.

  »Ich lasse sie als Masseusen ausbilden. Die bringen viel Geld. Djaba ist eine große Stadt und viele Kaufleute machen hier Rast.« Sie lächelte arrogant und zupfte an ihrem blauen Schleier.

  »Allerdings, meine Teure. Eure Geschäfte werfen einen sehr guten Gewinn ab. Ich bin schon etwas neidisch.« Geschmeidig streichelte er seinen Bart.

  In Shahiqa loderte die Wut wie eine Lawine auf. Unbemerkt drückte sie Abduls Arm fest. Sie ließ erst los, als er den Arm wegzog. Wären sie nicht wegen des Auftrages dort, hätte sie dem Mann die Haare aus dem Schnäuzer einzeln gerupft und der Frau einen kräftigen Tritt in ihren Allerwertesten verpasst. So zwang sie sich, ihre Wut zu unterdrücken, bis die Sklaven befreit waren.

  In diesem Moment kam ein dürrer, erwachsener Wasserverkäufer, störrisch wie ein Esel, und versuchte ihnen aufdringlich Wasser zu verkaufen. Vom Nein bis zum Kopfschütteln, er ließ sich nicht abschütteln. Abdul packte ihn am Kragen und sah ihm finster in die Augen. Der Verkäufer rannte fluchend weg und verschwand im Getümmel. Ein Poet stand auf einem kleinen Podest mit drei Stufen, etwa einen mal einen Meter breit. Besucher hatten sich um ihn geschart und hörten ihm mit offenen Mündern zu, wie er seine Gedichte vortrug. Shahiqa blieb stehen, und versuchte zu verstehen, was der Mann erzählte, da dieser einen starken Dialekt gebrauchte.

  Abduls Blick fiel auf einen der vielen Stände mit bunten Stoffen und Kleinigkeiten. Er sah bunt glitzernde Tücher. Sein Augenmerk fiel auf ein giftgrünes Tuch und er begab sich unbemerkt an den Stand. Der Stoff war eine Augenweide und mit winzigen Glaskugeln bestickt. Schließlich wurde er auf kleine schwarze Stifte und bunt bemalte Kämme aufmerksam. Er fragte den Verkäufer, wozu man die fettigen schwarzen Stifte bräuchte.

  »Das ist Kohlenstift, mein Herr. Frauen sowie Männer streichen sie um die Augen. Es sieht schön aus und hält Ungeziefer fern.«

  Schnell bezahlte er das Tuch, den Kohlenstift und einen Holzkamm mit bunten Motiven, bevor Shahiqa bemerkte, dass er sich entfernt hatte.

  »Sie werden ihr bestimmt gefallen«, lächelte er zufrieden. Er hatte noch nie ein Geschenk für eine Frau gekauft. Shahiqa hatte es verdient, glücklich zu sein. Er malte sich aus, wie sie ausschauen würde, wenn sie den Schleier auf dem Kopf trüge, wenn ihre unbändige Locken hervor traten. Und erst recht, wenn sie sich die Augen schwarze umrandete.

  Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich so glücklich und der Grund ist Shahiqa. Shahiqa … der Name klingt wie eine Melodie aus 1001 Nacht.

  Er lachte über das ganze Gesicht.

  »Kannst du mir etwas Süßes kaufen?«, fragte Sirius und zeigte auf den Stand mit vielen verschiedenen Köstlichkeiten.

  Sie drückte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. »Natürlich, mein Schatz.«

  »Setz mich runter. Ich möchte laufen«, bat Sirius.

  Shahiqa setzte ihn runter. »Weiche mir nicht von der Seite«, ermahnte sie ihn sanft und bemerkte, dass Abdul nicht bei ihnen war.

  Der Marktplatz platzte bald vor Besuchern und Händlern, die ihre Ware zum Verkauf boten. Käufer und Besucher waren aus verschiedenen Gegenden gekommen. Immer mehr Leute strömten von überall heran und drängten sich dicht aneinander vorbei zu den Ständen, die mit feinsten Stoffen, Obst, Gemüse und verschiedenen Kräutern befüllt waren. Verkäuferinnen saßen auf kleinen Hockern, vor bunten Eimern, die mit frischen Blumen gefüllt waren. Wenn sie nicht aufpasste, könnte sie Sirius leicht aus den Augen verlieren. Während ihr Blick auf dem Markt umherschweifte und nach Abdul suchte, stieß ein junger Mann sie aus heiterem Himmel um. Sie fiel auf den Boden und versuchte irritiert, den Schuldigen zu erkennen. Das Einzige, was sie in diesem Moment erfassen konnte, waren die Säume der langen Gewänder. Ein Ruf drang in ihre Ohren. Es war die Stimme eines kleinen Jungen.

  »Sirius!« Sie drehte sich nach allen Seiten. »Sirius!« Er war nicht da. Ihr Herz raste, ihr Inneres bebte. Ungeachtet ihres Zustands schubste und drängelte sie sich durch die Menge. Das Glück war ihr hold. Die meisten Marktbesucher waren wesentlich kleiner als sie. Dort! Ein Reiter, gewandet in Schwarz, in etwa zweihundert Metern Entfernung, schnappte sich Sirius aus den Armen eines jungen Mannes und verschwand in dem Getümmel.

  »Mami! Mami, hilf mir!« Sirius´ Stimme ging langsam in den Rufen der Händler unter.

  »Sirius!« Ihre Augen suchten nach Abdul. Wo war er geblieben? Warum hatte er sie alleine gelassen? Mühevoll kämpfte sie sich durch die Menge, stieß die Leute beiseite und versuchte durchzukommen. Die Leute fluchten kopfschüttelnd über sie. Dann sah sie ihn. Abdul rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Er rannte dem Entführer, dem schwarzen Reiter, hinterher.

  Jemand ergriff ihren Arm. Erschrocken drehte sie sich um. »Malik! Schnell! Mein Pferd. Sirius ist in Gefahr.« Malik sah sie irritiert an. »Mach schon! Sirius ist entführt worden. Rasch!« Sie stieß ihn grob an und lief Abdul hinterher. Malik eilte sofort zu den Pferden und schnappte sich Ashkar.

  »Was ist los, Malik?«, wollte Enes wissen.

  »Sirius ist entführt worden«, keuchte dieser und schnappte nach Luft.

  »Was? Wie ist …«

  Bevor Enes endete, sprang Malik auf Ashkar und ritt um den Marktplatz. Shahiqa lief fortan hinter Abdul her. Abdul blieb stehen und zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Er spannte seinen Bogen und zielte auf den Entführer, doch der bog schon um die Ecke in eine andere Straße.

  »Platz machen! Macht Platz!«, rief Malik laut.

  Die Marktbesucher sprangen zutiefst erschrocken auf die Seite. Flüche und Beschimpfungen folgten ihm. Einer bewarf ihn sogar mit Apfelsinen. Shahiqa holte Abdul ein. Er stand da wie ein Fragezeichen, weil der Entführer ihm entflohen war. Malik stoppte heftig, sprang sofort ab und Shahiqa schwang sich hastig in den Sattel.

  »Abdul, bringt das hier zu Ende. Ich werde mit ihm alleine fertig«, sagte sie, als sie an ihm vorbei ritt. Ehe Abdul etwas erwidern konnte, war sie schon fort. Wütend drehte er sich zu Malik, der Shahiqa nachsah, bis auch sie verschwunden war.

  »Malik, mein Pferd, schnell. Alle anderen bleiben, wo sie sind.«

  Malik stellte keine Fragen. Er durfte keine Erschöpfung zeigen. Er lief direkt auf Ashraf, Saleh und Rajab zu, die ihn verwundert ansahen.

  »Saleh, schnell, hol Souheil! Herr Abdul wartet. Sirius ist entführt worden.« Er japste.

  Ohne Widerworte lief Saleh in Richtung der Pferde.

  »Ich reite mit.« Rajab wollte gerade Saleh hinterher rufen.

  »Wir sollen auf unseren Posten bleiben. Befehl von Herrn Abdul.«

  Ein Wettrennen zwischen dem schwarzen Reiter und Shahiqa begann. Der schwarze Reiter ritt geradewegs auf das Haupttor zu. Zwei Soldaten, die das Tor bewachten, sprangen auf die Seite, um von dem wütenden Pferd nicht umgerannt zu werden. Der Entführer verließ die Stadt.

  »Lauf Ashkar, lauf!« Shahiqa presste ihre Waden an seine Flanken und beugte sich etwas vor. Die Wachen starrten immer noch verwirrt dem Harami hinterher, als Shahiqa schnell auf das Tor zupreschte. Erneut sprangen sie auf die Seite. Sie stießen Flüche aus und sahen sofort nach hinten, um weitere Überraschungen zu vermeiden.

  Im vollen Galopp drehte sich der Entführer nach hinten und sah Shahiqa. Er fluchte. Sirius nutzte die Gelegenheit und hob ab. Sofort verwandelte er sich in die weiße Taube und flog hoch.

  »Sirius, hierher!«

  Die Hufe des schwarzen Hengstes stießen sich vom Boden ab und beide flogen in die Höhe. Eine Hetzjagd auf die weiße Taube begann.

  »Ashkar, flieg!« Aber Ashkar hob nicht ab. Er lief weiter.

  »Wie schnell soll ich denn noch laufen?«

  »Hä?«

  »Wie schnell soll ich denn noch laufen?«

  Jetzt verliere ich völlig den Verstand. Ich höre Stimmen in meinem Kopf.

  »Nein, du hörst meine Gedanken.« Er drehte den Kopf und ein Ohr in ihre Richtung und blinzelte.

  »Ashkar? Nein, das ist unmöglich. Pferde können nicht sprechen.«

  »Ja, ich, Ashkar. Warum sollen Pferde nicht sprechen können? Du sprichst doch auch.«

  »Aber ich bin ein Mensch. Menschen können sprechen und Pferde wiehern.«

  »Würdest du mich verstehen, wenn ich wiehern würde?«

  »Bitte, wenn du es wirklich bist, dessen Gedanken ich höre, dann flieg!«

  »Sprich deutlicher, ich kenne das Wort flieg nicht.«

  »Fliegen, Abheben, in die Luft gehen.« Sie wurde immer nervöser.

  »Versuchs doch mal mit tayr.«

  Das gibt es doch nicht, er diskutiert mit mir. Also gut.

  »Tayr, Ashkar. Tayr!«

  Ashkar wieherte und hob vom Boden ab.

  Als die Wachen sich gerade sicher fühlten, hörten sie erneut den Hufschlag eines galoppierenden Pferdes auf den Pflastersteinen. Sofort pressten sie sich an die Wand und gaben Abdul den Weg frei.

  »Elyouwm hie mudjerra medjnun âla aldhahab.« - Heute sind nur Verrückte unterwegs.

  »Kennete âla haq.« -Du hast recht-

  Die Wache lehnte sich an die Wand, nahm seinen Tabakbeutel raus und drehte sich gemütlich eine Zigarette.

  Sirius flog tänzelnd, um den Entführer zu verwirren. Erzürnt riss er seinen Schleier aus dem Gesicht und fletschte förmlich mit den Zähnen. Er richtete sich auf seinem Pferd auf und breitete seine Arme aus. Im Nu verwandelte er sich in einen pechschwarzen, großen Raben. Seine Augen suchten nach seinem Opfer. Als er ihn erblickte, flog er schnarrend auf ihn zu. Beide tanzten in der Luft umeinander. Der Rabe war ihm schon sehr nahe. Er brauchte sich nur auf sein Opfer zu stürzen und es mit den Krallen zu packen. Es sah nicht gut aus für Sirius. Ein lauter Schrei des Raben und ein Gurren. Er hatte Sirius gepackt.

  Sie nahm einen tiefen Atemzug, hielt ihn an und spannte den Bogen. Den Blick auf dem Raben gerichtet. Wenn sie daneben schösse, wäre Sirius für immer verloren. In der weiten Dschinn-Welt wäre er nicht mehr auffindbar. Sie hatte großes Glück, das Shaheen sie auch auf bewegliche Ziele trainiert hatte. Sie pfiff den Atem hörbar zwischen den Lippen aus, rümpfte die Nase. Dann schrie sie sich die Wut aus der Seele und ließ sie den Pfeil schnellen. Ein swipp und der Pfeil durchstach die Brust des schwarzen Vogels.

  Ein Krächzen hallte in der Höhe. Langsam lockerten sich seine Krallen, die Flügel hörten auf zu schlagen. Sirius entglitt seinen Fängen und stürzte mit dem Diebesvogel gleichzeitig in die Tiefe. Die Rückverwandlung der beiden fand noch während des Sturzes statt.

  »Ila, Ashkar!«

  Ashkar setzte sofort zum Tiefflug an. Geradewegs flog er auf Sirius zu. Shahiqa fing ihn auf, bevor sein Körper auf den Boden schlug.

  Der Körper des Entführers schlug mit einem Knall auf den harten Boden auf. Er lag regungslos da. Ashkar setzte seine Herrin und Sirius sicher auf den Boden. Shahiqa setzte sich sofort ab und sank auf die Knie. Mit einem entsetzten Ausdruck in ihrem Gesicht sah sie Sirius an.

  »Sirius! Sirius, wach auf, mein Schatz.« Sie schlug ihm ein paar Mal sanft ins Gesicht. Sirius blinzelte. »Mami …« Weinend fiel er ihr um den Hals. Shahiqa drückte ihn fester an ihre Brust.

  Abdul eilte sofort zu ihnen und drückte sie sanft an der Schulter. Erleichtert atmete er auf, als er Sirius unversehrt sah. Er schritt dann zum Entführer und betastete seinen Puls. Das Leben war aus ihm gewichen. Abdul richtete sich wieder auf und warf ihm noch einen letzten Blick zu. Der Entführer war kein Harami. Er konnte von ihm nicht mehr erfahren, warum er Sirius entführt hatte.

  »Er ist tot«, sprach er leise.

  Shahiqa war davon nicht berührt, nicht im Geringsten. »Niemand nimmt mir meinen Jungen weg!«

  »Er war kein Harami, auch kein Sklavenhändler. Wer er auch sein mochte: Warum er Sirius entführen wollte, ist mir ein Rätsel. Wir müssen wachsam sein.«

  Shahiqa spürte einen Stich im Herzen.

  »Wer kann etwas wollen, von so einem kleinen Jungen? Wenn es kein Harami war, wer dann? Zu welchem Zweck?«

  »Vielleicht jemand, der Euch nicht wohl gesonnen ist?«

  »Ich wüsste nicht, wer Verdruss mir gegenüber hat.« Sie richtete sich auf und setzte Sirius auf Ashkar.

  »Wie dem auch sei.« Er kratzte sich am Bart.

  »Wir müssen wachsam sein. In einer halben Stunde beginnt die Versteigerung. Wir haben herausbekommen, wo die Verschleppten festgehalten werden. In dem Gebäude mit der weißen Fassade, hinter dem Gerüst zur Vorführung. Sie haben Posten aufgestellt.«

  »Wie viele?«

  »Genug für uns alle.« Ein verschmitztes Lächeln umspielte seinen Mund.

  »Die Schau kann beginnen.« Ihr Lachen war vielsagend. Sie blinzelte ihm zu.

  »Nur … wir können nicht alle Sklaven befreien. Es sind mehr als hundert.«

  »Was sollen wir jetzt tun?«

  Abdul verschränkte die Arme vor der Brust. Die Blicke auf den Boden fixiert, scharrte er mit dem Fuß, als wollte er etwas wegkratzen.

  »Ich habe momentan keine Idee. Dreißig Mann sind schnell erledigt, nur jagen wir uns zusätzlich die Soldaten des Sultans auf den Hals.« Er hob den Blick. »Zwanzig oder dreißig Leute zu befreien wäre einfacher. Nehmen wir an, wir haben sie alle befreit. Was dann? Wie sollen diese armen Leute in ihre Heimat zurückkehren? Bereits nach einigen Meilen fallen sie den nächsten Händlern in die Hände. Zu Fuß kommen sie nicht weit.«

  Shahiqa fuhr nachdenklich mit der Hand über den Mund.

  »Was ist mit den Karawanen, die wieder aufbrechen werden? Können sie sie nicht mitnehmen?«

  »Mit ein paar Münzen könnte man sie dazu bringen, aber dennoch müssten sie zu Fuß laufen. Die sind jetzt schon so gut wie tot. Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen.«

  Shahiqa nickte.

  »Wir könnten Wagen und Pferde besorgen. Die, die gut zu Fuß sind, können laufen. Ich hatte so an die vier oder fünf Wagen gedacht.«

  »So viel können wir nicht aufbringen. Wir haben nicht genug Münzen. Wir brauchen ja auch noch Pferde dazu, oder wie habt Ihr Euch das vorgestellt?«

  »Wir schmeißen alle unsere Münzen zusammen.«

  Er legte den Kopf schräg und sah sie lächelnd an: »Ihr gebt nicht auf, nicht wahr?«

  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte sein Lächeln.

  Dann wurde sie auf eine Gruppe groß gewachsener Männer aufmerksam. Sie waren schlank und grau gewandet, mit blauen und silbernen Stickereien, ineinander gewoben. Das Gewebe war mit winzigen, kaum mit den Augen erkennbaren Steinchen besetzt, sodass es aussah, als hätte sich Tau darüber gelegt. Shahiqa schnappte unwillkürlich nach Luft. Ihre graublauen Augen blickten scharf. Die langen, dunklen Haare hatten sie gescheitelt. Ihre Gesichter waren schmal und die Haut glatt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es schönere Wesen geben konnte. Auf ihren Schultern hingen Bögen einer Art, die Shahiqa niemals zuvor gesehen hatte. Erhobenen Hauptes und steinernen Gesichtes stolzierten sie zwischen den schmalen Marktgassen entlang.

  »Abdul. Wer sind diese Männer?« Sie deutete mit den Augen zu ihnen.

  Abdul folgte ihrem Blick. »Das sind Elben. Was machen die denn hier?« Er warf einen fragenden Blick in deren Richtung. »Soviel ich weiß, leben sie auf einer Insel, die reich an Schätzen ist. Mit Dschinn haben sie so gut wie gar nichts zu tun. Und wenn ich sehe, wie bewaffnet sie herumlaufen …«

  Sie gingen auch an den beiden vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

  Abdul fiel auf, dass die Inselbewohner bereits einige Ecken besetzt hatten. Er hatte genau dreißig gezählt.

  Der Vorführungsplatz war überrannt von Kauf- und Schaulustigen, die sich dieses Spektakel nicht entgehen lassen wollten. Abdul und Shahiqa schlängelten sich durch die Menge zu dem Gebäude, in dem die Verschleppten festgehalten wurden. Heimlich spähten sie zu den Wachen der Sklavenhändler, die breitbeinig den Eingang des Gebäudes versperrten.

  Sein Blick wanderte über die Marktbesucher. Seine Truppe hielt sich in der Nähe auf.

  »Abdul, ich möchte Euch etwas fragen, aber bitte macht Euch nicht lustig über mich.«

  »Nur zu, Verehrte.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und ließ ihn wieder über den Markt wandern. Mit seiner rechten Hand hielt er den Gürtel fest, an dem sein Dolch glänzte.

  Shahiqa blickte gen Himmel, atmete einmal tief durch und räusperte sich: »Ähm … Können Pferde sprechen?« Der Satz war schnell gesprochen.

  Er hob eine Braue, sah sie durchdringend an. »Wie meint Ihr das? Ob Pferde untereinander sprechen können oder mit anderen Wesen?«

  »Nun, dass sie sich untereinander verständigen, ist mir schon klar. Aber können sie sich zum Beispiel mit Euch oder mit mir unterhalten?«

  »Hat etwa ein Pferd zu Euch gesprochen?« Ein Hauch von Ironie legte sich um seine Mundwinkel.

  »Naja, das kann man so direkt nicht sagen.« Sie senkte ihre Lider und scharrte mit der Fußspitze auf den Boden. Ihre Hand ruhte auf ihrem Schwertknauf. »Es ist nur so: Mir war, als hätte Ashkar mit mir gesprochen.« Dann sah sie den Glanz der Belustigung in seinen Augen und bemerkte, dass er ein Lachen mit Mühe zu unterdrücken versuchte.

  »Oh … Ihr macht Euch lustig über mich. Das sehe ich Euch doch an.«

  Als Ashkar seinen Namen hörte, drehte er den Kopf und ein Ohr zu ihr herüber.

  »Nein, nein«, wehrte er mit den Händen ab. »Ich würde nie im Leben daran denken, mich über Euch lustig zu machen. Ich würde eher sagen, es ist amüsant.«

  Er blinzelte Ashkar an. »Ashkar! Hast du mit Herrin Shahiqa gesprochen?«

  Etwas blitzte in den Augen des Pferdes. Ashkar drehte sich mit der Kehrseite zu ihr.

  »Aber er hat mit mir diskutiert, ich schwöre es Euch. Ich habe zu ihm gesagt, er solle fliegen und er sagte mir, ich solle tayr sagen, was das auch immer bedeutet.«

  »Tayr bedeutet fliegen in der arabischen Sprache, seid ihr Euch sicher, dass ihr das Wort nicht zuvor gehört habt?«

  »Ja, ich erinnere mich nur vage. Ich glaube, Meister Shaheen hatte es einmal erwähnt. Aber ich irre mich nicht. Er hat sogar mit mir diskutiert«, sagte sie aufgebracht und zeigte auf Ashkar, der nun keine Notiz mehr von ihr nahm.

  »Aber Sha, wenn er mit Euch gesprochen hätte, dann täte er es jetzt auch.«

  »Er will mich doch nur bloßstellen.« Sie hob den Zeigefinger. »Ashkar, du hast mit mir gesprochen, jetzt schau nicht weg, das ist gemein von dir.« Sie warf die Hände hoch und stieß mit dem Fuß gegen einen kleinen Stein, der im hohen Bogen wegflog.

  Abdul prustete los. Ashkar wieherte laut und nickte. Shahiqa ballte die Finger zu einer Faust: »Ihr habt euch gegen mich verschworen! Verflixt und zugenäht …«

  Abdul lachte schelmisch auf. Sein Lächeln wärmte ihr Herz und vertrieb ihre düsteren Gedanken.

  In diesem Augenblick stieg ein vollbärtiger Mann auf das Podest. Geschmückt mit goldenen Ohrringen und prächtigen Ringen auf jedem Finger. Er zog seinen nachtblauen Kaftan mit dem Pelzkragen noch einmal zurecht und hielt eine Rede, die er vermutlich vor jeder Versteigerung hielt. Dabei legte er besonderen Wert auf die Erwähnung der blutjungen Mädchen, der schönen Knaben und kräftigen Männer als Arbeiter für die Felder.

  »Es ist zu spät. Sie werden bereits auf das Podest geführt.«

  »Abdul, wir müssen uns sofort etwas einfallen lassen.«

  Eine Mutter mit ihrem Säugling im Arm, und weitere junge Frauen mit ihren Kleinkindern, wurden auf das Podest geführt. Im Hintergrund warteten in mehreren Reihen kleine Mädchen und Jungen sowie einige junge, kräftige Männer.

  Die Treiber des Händlers standen um das Podest herum, mit ledernen Peitschen in der Hand, deren Schnüre in mehreren bleiernen Ösen endeten. Die Massagesalonbesitzerin erblickte eine junge Schönheit mit blonden Haaren und blauen Augen. Sie mochte höchstens dreizehn sein. Sie flüsterte einem Mitarbeiter etwas ins Ohr, worauf dieser das Podest betrat und dem Verkäufer die Nachricht überbrachte. Er deutete mit den Augen auf die Frau, deren Interesse dem blonden Mädchen galt, das versuchte, unsichtbar zu erscheinen. Der Händler sah zu der Frau herüber und nickte freundlich. Frohen Herzens rieb er sich die Hände. Dann gab er ein Zeichen, worauf das Mädchen nach vorne gezerrt wurde. Die weigerte sich, sich zu drehen, da sie Angst vor den begierigen Augen hatte, die sie taxierten. Daraufhin schnalzte die Peitsche einer der Treiber in der Luft. Dem Mädchen wurde bange und sie drehte sich sofort. Während der Verkäufer sie vorstellte, machten sich Abdul und Shahiqa Gedanken, wie sie vorgehen sollten.

  »Was machen wir jetzt? Die Versteigerung hat begonnen und die Wachen … seht sie Euch an. Breit wie ein Schrank und hoch wie ein Turm.«

  Abdul ließ seinen Blick über den Markt wandern, um einen möglichen Fluchtweg ausfindig zu machen. Sein Blick fixierte Malik. Saleh, Sedat und Ashraf befanden sich auch in der Nähe. Wo waren Arif und Atif? Rajab war auch nirgendwo zu sehen. Abdul gab Saleh ein Zeichen, worauf der mit schnellen Schritten zu Enes und Sami ging.

  In der Zwischenzeit hatten sich die Elitekrieger mit kleinen Abständen herangewagt. Auch die Elben waren in unmittelbarerer Nähe. Enes und Sami warteten mit den Reittieren auf der nördlichen Seite des Marktes.

  Langsam wurde Abdul nervös. Die Leute aus der Stadt hinauszubringen, würde schon nicht leicht werden und nun fehlten einige seiner Männer.

  Endlich. Rajab näherte sich dem Podest zu. Er kratzte sich den Nasenflügel und deutete mit dem Finger zu Abdul, er möge nach rechts schauen, wo ihre Pferde standen. Atif und Arif waren wieder da. Sie hatten drei große Ziehwagen mit jeweils zwei Lichtrappen aufgetrieben.

  Abdul stieß erleichtert die Luft aus. Sein Freund hatte an das Wichtigste gedacht.

  »Ähm, nun edler Herr Abdul, wenn ihr mir endlich Eure Aufmerksamkeit schenken würdet: Was gedenkt ihr, zu tun?« Shahiqa zeigte auf das Holzgerüst. »Wir können ja nicht einfach so die Leute mitnehmen. Erst müssen diese Riesenbabys ausgeschaltet werden.«

  »Ihr seid eine Frau. Und sehr hübsch dazu. Gebraucht Eure Fantasie.« Ein freches Grinsen ließ er sich nicht nehmen.

  »O nein! Nie im Leben«, konterte Shahiqa und beobachtete seine Mimik, um festzustellen, ob er es tatsächlich ernst meinte. Abdul blieb gelassen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu.

  »Ihr habt eine schmutzige Fantasie, meine Verehrte. So habe ich es nicht gemeint. Ihr sollt ihn nur ein wenig verführen.« Sein Grinsen wurde breiter. »Habt ihr einen besseren Vorschlag?«

  »Ja, den habe ich.« Wütend trat sie Abdul gegen das Schienbein. Als wäre das nicht genug, klammerte sie sich schreiend an ihn und zerrte an seinem Gewand. »Lasst mich los! Lasst mich sofort los!«

  Ihre Idee hatte Erfolg. Sie erlangte die Aufmerksamkeit der Wächter.

  »Bitte, helft mir. Dieser Mann will mir Gewalt antun!« Sie versuchte, sich von Abdul loszureißen.

  Unentschlossen sahen sich die Haramis gegenseitig an.

  »Nun kommt schon, ihr Hirnlosen«, wisperte Abdul. »Ihr wollt doch einer hilflosen Frau die Hilfe nicht ablehnen?«

  Shahiqa riss sich endlich von Abdul los. Er versuchte, sie zurückzuhalten, zog ihr den Tagelmoust vom Kopf und ihre dunkle, unbeugsame Mähne kam zum Vorschein.

  »Ob ihr wollt oder nicht, ich werde Euch wieder nach Hause bringen.«

  Den Männern troff der Sabber förmlich aus dem Mund. Sie heftete sich schnell an einen der Riesen und fing an, an ihm zu zerren. »Bitte, helft mir. Dieser Mann will mich gegen meinen Willen mitnehmen.«

  »Dieses Mädchen ist von Zuhause ausgerissen. Der Vater hat demjenigen, der sie zurückbringt, eine hohe Belohnung versprochen. Ich werde sie zurückbringen und die Belohnung an mich nehmen.«

  »Wie- viel- sind- es- denn?«, fragte der Eine, der nicht gerade mit Intelligenz gesegnet schien. Er sprach so langsam, dass man dabei einschlafen könnte.

  »Tausend Goldstücke.« Abdul konnte nicht mehr. Innerlich schüttelte er sich vor Lachen.

  Allmächtiger, die sind ja richtig dämlich.

  Unmerklich gab er seinen Männern das Zeichen, für die Stürmung bereit zu machen.

  »Nur tausend Goldstücke? Bin ich nur tausend Goldstücke wert?« Shahiqa rastete aus. »Mein Vater würde sogar mehr geben, damit ich zurückgehe. Für tausend Goldstücke setze ich keinen Fuß in das Schloss«, zischte sie.

  »Eine Schlossbewohnerin«, murrte der Riese seinem Freund ins Ohr.

  »Wir könnten leben wie die Made im Speck«, freute sich der Andere. Die Gier nach dem Gold raubte ihnen den Verstand. Sie verließen ihre Posten. So konnten sich die Elitekrieger ungehindert in das Gebäude hineinschleichen.

  Als der Riese mit dem dümmlichen Gesicht sich zum Podest drehen wollte, griff Shahiqa sofort nach seinem Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. Sie klammerte sich noch fester an ihn.

  »Bitte, helft mir. Ihr seht so stark aus. Befreit mich von diesem Mann.« Sie fasste die Armmuskeln des Riesen an. »Oh … ihr seid ja richtig stark.«

  Die Riesenbabys wurden von dem immerfort ansteigenden Preis für das junge Mädchen auf dem Podest abgelenkt.

  »Fünfhundert Münzen nur für diese Pracht? Seht sie euch an. Sie ist gerade dreizehn geworden.« Der Sklavenhändler hob ihren Rock hoch. Seht euch diese schlanken, langen Beine an, und erst ihr Gesicht. Ihr Antlitz ist heller als die Sonne selbst. Wer bietet noch mehr?«

  Die Anwärterin für das Mädchen wartete geduldig. Sie schien genau zu wissen, dass niemand sie überbieten könnte.

  Abdul gab Ashraf, Saleh und Malik das Zeichen. Malik lief die Stufen des Podestes hoch, lallte, als wäre er angetrunken und zerrte an dem Mädchen, das vor Angst bereits zitterte. Der Verkäufer und seine Mitarbeiter stürzten sich auf ihn, um ihn vom Podest zu stoßen.

  Ashraf und Saleh eilten ihren Gefährten zu Hilfe.

  Einer der Elben, der der Anführer zu sein schien, bedeutete seinen Männern in dem Kampf mitzumischen. Diese zogen ihre bläulich schimmernden Schwerter und liefen auf das Podium zu. Drei Gruppen, jeweils zu fünft stürmten das Gebäude, in dem sich noch mehr Sklaven befanden. Die Schwerter klirrten, Funken sprühten. Die Besucher traten erschrocken zurück.

  Die beiden beschränkt dreinschauenden, begriffsstutzigen Wachen schauten zum Podest.

  Der Riese, von Shahiqa umklammert, stieß sie unsanft beiseite, zog sein Schwert und drehte ihr den Rücken zu. Shahiqa zog ebenfalls ihr Schwert und hieb mit dem Griff auf seinen Nacken. Doch der Hüne fasste sich nur ans Genick und drehte sich der Täterin zu. Er fletschte mit den Zähnen, riss sie an der Taille hoch und knurrte. Shahiqa wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Puh … du kennst aber auch kein Mundwasser, wie? Lass mich runter, sonst passiert noch was.« Sie zappelte mit den Beinen und schlug ihm ins Gesicht.

  Dieser warf sie heftig auf den Boden. Shahiqa fasste ihre Kehrseite an.

  »Au. Das war nicht besonders nett.«

  Der Riese hob sein Schwert in die Höhe und schlug mit Wucht zu. Doch Shahiqa rollte sich sofort seitlich weg und entkam dem Hieb. Er ging ins Leere.

  Die Wachen eilten mit gezogenen Schwertern zum Kampfplatz. In dem Getümmel des Marktplatzes vermischten sich Rufe mit den Klängen der Schwerter. Sirius sprang von Ashkar‘s Rücken herunter und verwandelte sich in einen kleinen weißen Tiger. Er versuchte zu brüllen, doch mehr als ein Miauen kam aus ihm nicht heraus.

  Knurrend biss er in die Wade des Riesen, der sein Schwert erneut gegen Shahiqa einsetzen wollte. Der Hüne versetzte Sirius einen Tritt, sodass er im hohen Bogen in die Luft flog. Sofort verwandelte er sich in den Jungen, bevor er auf den Boden schlug. Der Schmerz des Trittes hielt Sirius nicht von seinem Vorhaben ab. Er setzte sich auf die Schultern des Hünen und trommelte in sein Gesicht.

  »Sirius, mein Schild!«

  Sirius sprang zu Ashkar hinüber und schnappte sich den Schild. Er warf die Schutzwaffe zu ihr herüber. Sie fing ihn auf und schlug damit den Hünen auf den nackten Kopf. Er taumelte einen Atemzug lang. Sie ergriff die Gelegenheit, drehte sich einmal, hob das Bein und trat ihm mit voller Kraft in die Brust. Der Riese tat ein paar Schritte schwankend zurück und sank auf die Knie. Mit leeren Blicken fiel er mit dem Gesicht zu Boden.

  »Sirius, bleib bei Ashkar!«

  Sie drehte sich zu ihren Gefährten: »Rajab, Ashraf. Bringt die Leute in Sicherheit.«

  Rajab nickte.

  Abdul hatte bereits den zweiten Hünen überwältigt. Sein Blick traf den des Elben-Anführers. Ein kaum merkliches Lächeln huschte über ihre Gesichter. Die Lust des Kampfes übertrug sich auch auf das Volk von Djaba. Sie bewarfen die Sklavenhändler mit Obst, Gemüse und allem, was ihnen in die Finger geriet.

  »Die Soldaten kommen!« Rufe vermischten sich mit den klirrenden Schwertern.

  Die Wachen waren entwaffnet. Verletze wälzten sich winselnd auf dem Boden.

  »In den Wagen! In den Wagen!«, rief Abdul laut. Die Krieger halfen den Sklaven in den Wagen.

  Hufschläge übertönten die Rufe der Leute. Abdul, Rajab und Shahiqa, an ihrer Seite die Elben, warteten gespannt.

  Ein paar Elben auf Pferden brachten die Reittiere ihrer Gefährten.

  »Auf die Pferde!«, rief deren Anführer. Die versklavten Elbinnen und Elbenknaben setzten sich in die Sättel.

  »Ich bin Alvon, der Sohn des Königs von Alvon«, sprach er zu den Soldaten von Djaba.

  Mit gezogenen Schwertern brüsteten sich die Elben.

  »Wir möchten keinen Ärger. Wir wollen lediglich unsere Familien mitnehmen, die verschleppt worden sind«, sprach der Elben-Anführer. »Wenn ihr kämpfen wollt, kämpfen wir. Nur bedenkt: Ich habe über dreißig Elitekrieger an meiner Seite.« Dann blickte er zu Abdul. »Und wie ich sehe, noch elf weitere.«

  Abdul bestätigte ihn mit einem Nicken.

  Der Hauptmann der Garde sah zu seinen Männern auf. Es wäre dumm, gegen vier Dutzend Elitekrieger zu kämpfen. Er kratzte sich am Kinn. Der Kampf gegen die Sklavenhändler war nicht ihre Sache. Er gab seinen Soldaten einen Wink, worauf diese sofort eine Gasse bildeten.

  Die Elben setzten auf und trieben ihre Pferde langsam durch die Menge, dahinter die Wagen mit den Geretteten, gefolgt von Abduls Truppe.

  Vor dem Stadtwall hielten sie an.

  Prinz Alvon bedankte sich bei Abdul und seiner Truppe.

  »Das Volk von Alvon ist Euch zu Dank verpflichtet, Kommandant …?«

  »Abdul al Rashid – Anführer der Elitekrieger des Padischah Ascarons.«

  Sie legten sich als Abschiedsgruß gegenseitig die Hände auf die Schultern.

  »Wenn Euer Weg in die Nähe von Alvon führt, seid Ihr jederzeit willkommen, Abdul al Rashid.«

  »Ich danke Euch, Prinz Alvon. Der Segen aller Geschöpfe sei mit Euch.«

  Der Prinz und seine Krieger trieben ihre Pferde an. Abdul gab das Zeichen weiterzufahren.

  Shahiqa zog die Zügel etwas fester an sich und stoppte.

  »Abdul. Ich habe noch etwas zu erledigen. Sobald dies getan ist, werde ich zu euch aufholen.«

  »Wohin wollt Ihr?«

  »Ich muss das Mädchen holen.«

  »Ich werde Euch begleiten.«

  »Nein, Abdul. Bleibt bei Euren Leuten. Ich werde mich beeilen.«

  Abdul ließ sich nicht überreden. »Ich weiß, was ihr vorhabt und ich werde Euch begleiten, ob Ihr wollt oder nicht. Rajab, nehmt den Weg zu den Nebelgebirgen. Wir haben noch etwas zu erledigen und stoßen dann später zu euch.«

  Rajab nickte. Die Pferdewagen zogen mit knarrenden Rädern weiter. Neben ihnen mindestens dreißig Leute zu Fuß.

  

  

  »Sirius, du bleibst hier, bis ich wieder da bin. Versprich es mir.«

  »Mama, ich will auch mitkommen.«

  »Das geht nicht, Sirius. Da ist ein kleines Mädchen, das unsere Hilfe braucht. Ich muss ihr helfen und sie dort rausholen.« Sie wandte sich Abdul zu. »Abdul, Ihr müsst nicht mitkommen.«

  »Ich lasse es mir doch nicht entgehen zuzusehen, wie ihr es anstellt, das Mädchen dort herauszuholen.«

  Sie nahm Sirius´ Hände in die ihren und küsste sie sanft. »Wir sind gleich wieder bei dir, mein Schatz.«

  Shahiqa nahm den Hintereingang, um in die Gaststätte hineinzugelangen. Sie spähte vorher durch das kleine Fenster in die Gaststube. Als sie sich sicher war, dass niemand da war, trat sie ein. Die Frau des Wirts schlug gerade ein kleines Mädchen, deren Schreie bis nach draußen drangen.

  »Du kleine Schlange. Hast du vor, mir dies alles wegzunehmen? Ich werde dich lehren, wer hier das Sagen hat!« Weitere Schläge folgten.

  Shahiqa fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg, als sie die Kleine sah, die sich wie ein Bündel zusammengekauert hatte. Die Frau des Hauses konnte Shahiqa und Abdul nicht hereinkommen sehen, da sie mit dem Rücken zu ihnen stand. Das Mädchen war gerade mal zwei Köpfe größer als Sirius.

  »Genug, du Fettwanst!«

  Shahiqas Augen glommen. Sie versetzte der Frau einen festen Tritt in das Sitzfleisch, ehe sie sich zu der Stimme umdrehen konnte. Die schwergewichtige Frau fiel mit dem Gesicht auf den Holzboden. Sie fasste sich an die Nase und drehte sich langsam zu der Kriegerin, die sie auf den Boden stieß. Sie schmeckte Blut im Mund. Der rote Saft rann aus ihr aus der Nase und den Mundwinkeln.

  Durch den entstandenen Aufruhr kam der Wirt aus der Küche.

  »Was ist denn hier los? Was ist das für ein Geschrei?« Mit dem Ausdruck eines Fragezeichens im Gesicht trocknete er seine Hände am Saum seiner weißen Schürze ab. Das kleine Mädchen hatte die Augen vor Entsetzen geweitet. Sie kroch rückwärts, als der Wirt hineinkam.

  Abdul hob das verängstigte Mädchen auf und drückte sie an seine Brust. »Keine Angst, Kleine. Wir bringen dich hier weg.«

  Ängstlich vergrub das Mädchen ihren Kopf unter Abduls Überwurfmantel. Abdul lehnte sich an die Tragesäule und wartete Shahiqas Reaktion ab. Shahiqa richtete ihr Schwert gegen den Gaststättenbesitzer, der sie verwirrt anschaute.

  »Wer ist das Mädchen?« Ihr Ton war energisch, ihre Gesichtsmuskeln zuckten, die Augen von Zorn erfüllt.

  Der Mann stammelte, seine Stimme stockte.

  »Antworte rasch!« Heftig versetzte sie ihm einen Tritt ins Gesicht. Er hielt sich schreiend die Hände davor. Blut lief an seinen Händen hinunter.

  Wütend zog Shahiqa ihr Schwert und setzte die Spitze an seinen Hals.

  »E … Eine Sklavin.«

  »So? Eine Sklavin? Und wie alt ist sie? Neun, zehn oder elf?«

  »Was wollt ihr denn von mir?«, fragte er leise, von Angst erfüllt. »Hier in der Stadt besitzen viele Leute Sklaven. Das ist doch kein Verbrechen.«

  »Vergehen sie sich auch an Kindern, so wie du? Du hast dich an ihr vergangen … im Weinkeller!« Sie deutete mit dem Finger zu der Tür.

  Ihre Wangen glühten.

  Er kniff die Augen zusammen und spürte die Spitze ihrer scharfen Klinge an seinem Hals. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn. Sein Blut tropfte auf das glänzende Metall. Seine Lippen bewegten sich, als bäte er lautlos um Gnade. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter und vermischten sich mit dem Blut. Die Klinge ritzte in seine Haut. Shahiqa zog die Klinge etwas zurück und hielt es in seiner Augenhöhe. Der Mann schielte auf das scharfe Metall. Um Gnade flehend sank er auf die Knie.

  »Abdul, bringt das Mädchen hinaus.«

  »Lasst uns gehen, Sha. Ich denke, das war Strafe genug.«

  »Bringt sie hinaus!«, zischte sie energisch. »Steh auf, du Mistkerl … du sollst aufstehen!«

  Schluchzend richtete er sich auf.

  »Sha … es reicht.«

  Abduls Stimme hörte sich an wie ein Surren und ebbte wieder ab. Die Einrichtung in der Stube verblasste, sie nahm die Personen nur noch verschwommen wahr. Bald darauf verschwanden auch diese. Erinnerungen aus ihrer Kindheit holten sie ein. Ein Mann war da. Ein großer, stämmiger, mit einem hervortretenden Bauch. Er trug einen dunklen Shalwar. Das Bild war noch undeutlich. Sie musste sechs, höchstens sieben gewesen sein. Er war ihr nicht fremd. Onkel nannte sie ihn. Ein Familienfreund. Er spielte mit ihr, hob sie in die Höhe und hielt sie über seinen Kopf. Das Bild gewann an Klarheit. Er ließ sie langsam heruntergleiten. Ihr Körper berührte den seinen. Sie verspürte plötzlich Angst, während er sie weiter heruntergleiten ließ. Ihr Unterleib berührte etwas Hartes unter seinem Gürtelbereich. Sie empfand es als unangenehm, sogar als etwas Schlimmes und Verbotenes. Immer wieder hob er sie hoch und ließ sie heruntergleiten und immer wieder kam sie mit seinem erregten Glied in Berührung. Angst, sie hatte furchtbare Angst und konnte sich nicht gegen ihn wehren. Wieso tat er das?

  Sie starrte ins Leere. Hass und Schamgefühl malten sich in ihre Augen. Sie schnaubte laut.

  »Aufhören! Aufhören! Ich will nicht … aufhören damit!«

  Sie hörte einen Schrei. Oder waren es mehrere? Schreie hallten im Raum. Sie schrie. Ein anderer schrie, wer schrie noch? Der Boden bewegte sich, ruckelte sich und zog sich langsam unter ihren Füßen hinweg. Ihre Brust hob und senkte sich im Sekundentakt. Sie bebte … Nein, sie wurde gerüttelt. Aber was war mit den Schreien? Wer schrie noch außer ihr?

  »Sha! Sha, komm zu dir.«

  Der Onkel verschwand, das Bild verschwand. Sie war im Wirtshaus. Es war Abdul, der sie heftig rüttelte. Sie sah zu dem Mann herunter, der sich unter Schmerzensschreien über den Boden rollte. Er blutete. Fassungslos sah sie ihn an. Von ihrem Schwert tropfte Blut herunter. Der Mann lag in einer Blutlache, seine weiße Schürze war blutgetränkt. Dann sah sie zu der Frau vom Wirt herüber. Sie saß immer noch auf dem Boden. Die Augen weit aufgerissen, das Gesicht blutig. Sie hielt die Hände vor den Mund und schrie entsetzt.

  Abdul legte seine Hand auf den Kopf der Frau. Sie verstummte und fiel um. Shahiqa sah noch mal auf ihr Schwert, dann wieder auf den Mann, der nun mit offenen Augen auf dem Boden lag. War er tot? Oder war er nur bewusstlos? Sie hatte ihm das Schwert in sein Geschlechtsteil gestochen. War sie so von Sinnen, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wie das geschehen war? Hatte sie das Feuer des Zornes dermaßen eingekreist?

  Der Raum drehte sich und sie drehte sich mit ihm. Seitlich, kopfüber nach vorn und kopfüber nach hinten. Ein Schwindelgefühl erfasste sie. Die Finger lockerten sich, das Schwert fiel ihr aus der Hand. Ihre Beinmuskeln erschlafften. Kraftlos sank sie auf die Knie, den Kopf nach vorne gebeugt. Sie weinte hemmungslos. Er hob sie hoch. Sie war unfähig auf den Beinen zu stehen, denn ihre Muskeln versagten. Die Kinder durften sie nicht so sehen. Er brachte sie hinaus, vor die Tür, aus dem Sichtfeld. Dann setzte er sie auf einen Baumstamm, der samt den Wurzeln herausgerissen worden war.

  »Sha …« Abdul schlug ihr sanft ins Gesicht. »Sha …«

  Sie öffnete die Augen, sah ihn an. Apathisch. Ihr Herz und ihr Kopf waren leer. Sie fühlte sich verloren. Schutz suchend presste sie ihren Kopf an seine Brust. Hilflos wie ein kleines Mädchen.

  »Ich … ich habe mich erinnert. Als ich klein war …« Sie stockte, in Tränen fast erstickt.

  »Ich weiß, Sha. Iich habe alles mitverfolgt. Verzeiht mir. Ich musste in Eure Gedanken hineinsehen, weil ich nicht wusste, was mit Euch los war.«

  »Mir ist so schummrig.« Sie ließ sich in seine Arme fallen. In die starken Arme, die ihr Geborgenheit boten.

  Er drückte sie und ließ seine Blicke eine Weile auf dem Zaun des Hofes ruhen.

  »Sha, steht bitte auf. Die Kinder warten.« Wehmütig sah er sie an und half ihr aufzustehen. Sie trocknete ihre Tränen und massierte sich leicht unter den Augen. Sie nahm ein Tuch aus ihrer Gewandtasche, wischte ihre Augen nochmals trocken und schnäuzte hinein.

  »Wir können dann …«

  Sirius und das kleine Mädchen saßen immer noch auf Ashkars Rücken. Die Kleine wirkte verstört und ängstlich.

  »Kein Wunder, bei dem was sie erlebt hat«, murmelte Shahiqa und setzte sich hinter Sirius.

  Im Galopp passierten sie das Haupttor. Es war Nachmittag, als Abdul und Shahiqa das sich weit ausstreckende Anzer Tal erreichten. So weit der Blick reichte, war es mit grünen Wiesenteppichen ausgelegt.

  Sie ritten an bunt gestrichenen Hütten vorbei, vor deren saftigen Weiden unzählige Pferde, Kühe und Schafe grasten, die kurz ihre Köpfe hoben und den Vorbeireitenden hinterher sahen. Drei Hirtenhunde, die die Herde bewachten, folgten ihnen am Zaun entlang und kläfften laut. Womöglich versuchten sie, ihr Revier zu verteidigen.

  Das Gekläff der Hunde schlug in Shahiqas Kopf wie ein Donner ein. Bilder zischten vor ihren geistigen Augen entlang. Samuel hielt seine Tochter in den Armen, aber das Mädchen kratzte ihm ins Gesicht. Das Bild verschwand und ein Tal, mit Felsen bedeckt, öffnete sich. Monströse Wesen griffen sie an. Abdul lag in seiner eigenen Blutlache. Ein neues Bild erschien. Ein grauenvolles Gesicht, das ihr nicht unbekannt war. Die Frau, die sie im Gasthaus zum Lamm beobachtet hatte. Sie lachte schallend: Du entkommst mir nicht, Shahiqa. Meine Rache wird grausam sein. Sie ballte eine Hand zur Faust. Shahiqa zuckte. Waren die vorbeiziehenden Bilder eine Vorhersehung? Angst keimte in ihr auf. Ihr Magen verkrampfte sich.

  Wer ist diese Frau, die mich taxiert hatte? Woher kennt sie mich und was will sie von mir? In diesem Moment dachte sie an Shaheen.

  Ob ich ihn jemals wieder sehen werde?

  Sie blickte zu Abdul herüber, der seine Augen auf die Straße gerichtet hatte. Sie fühlte einen Stich in ihrem Herzen …

  

  



  Leseprobe Band 2


  

  

  Die Erschöpfung zerrte an ihren Körpern und Geistern und band sie alle an einen tiefen, traumlosen Schlaf. Malik und Sedat hielten tapfer Wache und kämpften gegen die Müdigkeit Die anhaltende Anstrengung machte sie mürbe und reizbar.

  Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Eine nebulöse Gestalt näherte sich leise im Schein des fast erloschenen Feuers der schlafenden Frau. Der Fremde überzeugte sich kurz, dass die Frau in tiefem Schlaf lag, bevor er die Hand nach ihrem Haarausstreckte und behutsam, geradezu liebevoll, darüberstrich. Er war ihr so nahegekommen, dass sie den warmen Atem der Schlafenden in seinem Gesicht verspürte. Das Herz des Fremden warf sich wild gegen seine Rippen und drohte in Tausende Stücke zu zerspringen, als seine Lippen sanft die ihren schmeckten. Shahiqa wandte ihr Gesicht zur Seite und wedelte kurz mit der Hand vor ihrem Mund, als wolle sie ein Insekt verscheuchen.

  Die Gestalt wartete nur ein Herzschlag und kostete ihre Lippen noch ein Mal.

  »Was machst du denn da?«, flüsterte eine Stimme energisch, unmittelbar hinter der fremden Gestalt.

  »Ich kann nicht anders. Ich bin in ihr verfallen«, antwortete diese in leisem Ton.

  »Wenn Shaheen oder Meister Omar davon erfahren, bekommst du die Todesstrafe.«

  Er ließ von ihr ab und wandte sich seinem Freund Rajab zu. Nur schwer konnte dieser seine Konturen in der Dunkelheit ausmachen. Rajab setzte sich auf und schlug seine Decke zur Seite.

  »Ich kann nicht anders. Sie raubt mir den Atem. Ich bin in sie verliebt.«

  »Es ist verboten, sich an einem Menschen zu vergehen. Lass das sein!«

  »Ich werde Sha zu Frau nehmen. Ich liebe sie.«

  »Nein. Du verwechselst Liebe mit Trieb. Sie ist Schülerin und Schützling von Meister Omar. Er hat sie uns anvertraut. Du darfst ihr nichts tun. Es ist verboten.« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, alarmiert und aufgebracht.

  »Leg dich schlafen und lass mich in Ruhe«, knurrte Abdul leise und wandte sich wieder der Frau zu, die sein Verlangen emporlodern ließ. Leise beugte er sich erneut über sie und presste seine Lippen auf ihre. Obgleich war Rajab nicht der Einzige, die wach war. Die Mundwinkel herabhängend beobachtete Ahmad das Szenarium im Geheimen. Er wirkte traurig.

  »Abdul lass es sein«, flüsterte Rajab wiederholt.

  Aber Abdul war zu sehr in den Bann des Lockrufs seiner Begierde verfallen, um Rajabs Stimme noch wahrnehmen zu können.

  Er liebkoste zärtlich die Lippen der Frau, die er um jeden Preis besitzen wollte, und vergaß seine Umgebung. In diesem Augenblick öffnete Shahiqa die Augen und sah ein Gesicht, das sich über sie gebeugt hatte, dessen Mund sie leidenschaftlich und zärtlich zugleich küsste. Irritiert stieß sie ihn von sich.

  »Was tut ihr da?!«

  Doch er lächelte sie nur an. Da sah sie plötzlich ein Bild, das ihren Atem stocken ließ.

  Ein paar spitze, schneeweiße Zähne funkelten sie an.

  »Nein!« Dann sah sie genauer hin und erkannte die Augen, die sie braun-silbrig ansahen. »Abdul?«

  Sein unwiderstehlicher Blick erfasste in dem Moment ihre vor Angst erstarrten Augen. In Gedanken zwang er sie, seinem Blick standzuhalten. Schließlich unterlag sie ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. Urplötzlich änderten sich seine Gesichtszüge und wurden weicher.

  Rajab schüttelte verständnislos den Kopf und legte sich wieder hin. Diese Frau wird ihn noch das Leben kosten!

  Gefesselt vom Blick des Dschinn, senkte Shahiqa die Lider und bot ihm ihre Lippen an. Abdul war seinem größten Wunsch nahe. Er liebkoste ihre warmen, zarten Lippen. Sein Herz schlug wieder wild bis zum Hals. Er blickte ihr immer wieder ins Gesicht und kostete ihren Mund, konnte gar nicht genug von ihrem Anblick, ihrem Geschmack, bekommen. Shahiqas Körper bebte vor Erregung. Das Einzige, woran sie nur denken konnte, war die Verschmelzung mit Abdul. Mit Hast versuchte sie, sein Hemd aufzuknöpfen.

  Just in diesem Augenblick erhob Abdul sich wie von einer Tarantel gestochen. Blässe und Furcht zeichneten sich in sein Gesicht.

  »Shaheen!«, grollte er und blickte sich zu allen Seiten um. So schnell er konnte ent-fernte er sich. Verwirrt und benommen sah Shahiqa ihm nach. Hufschläge waren jetzt deutlicher zu hören. Es dauerte nur ein paar Atemzüge und ein dunkelgewandeter Reiter traf im Lager ein. Hastig schwang er sich aus dem Sattel und marschierte auf Shahiqa zu. Er kniete sich neben sie, lächelte sie an und legte seine Hand auf ihr Haupt. Bevor Shahiqa merkte, was um sie geschah, fiel ihr Kopf sanft auf den Ledersattel zurück, welcher ihr als Kopfkissen diente. Ihre Lider waren zu gefallen. Wehmütig sah er sie an und strich ihr zärtlich über das Gesicht.

  »Niemand wird dir etwas tun, was dir Schmerzen bereiten könnte. Das verspreche ich dir.« Entschlossen erhob er sich und drehte blitzartig seinen Kopf in Abduls Richtung. Wütend stapfte er auf ihn zu. Tief waren seine Brauen gesunken, die Augen glommen vor Zorn. Mit leicht gespreizten Beinen baute er sich vor seinem Rivalen auf. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass er kein Schwert benötigte, um ein Leben auszulöschen. Genauso tödlich waren auch seine Fäuste. Abdul richtete sich sofort auf und starrte Shaheen gleichgültig an.

  »Ich weiß, was du eben vorhattest, Abdul. Lass ab von ihr. Sonst werde ich dein Haupt persönlich von deinem Hals trennen«.

  Shaheens aufrechte Körperhaltung war schon an sich eine Drohung.

  Abdul schritt auf den gefürchteten Krieger zu. Er legte die Hände an seinen Gürtel und blickte ihm direkt in die Augen.

  »Abdul! Ich habe nichts gegen kleinere Flirts, aber gehe nicht zu weit. Zwinge ihren Körper nicht telepathisch dazu deinen verdorbenen Trieben nachzugeben! Wenn du sie anrührst, weißt du, was dich erwartet. Ich warne dich kein zweites Mal!«

  Er hatte sein Schwert gesenkt und stützte sich mit den Händen darauf. Jedoch blickten seine Augen sehr scharf.

  Abdul hob das Kinn empor.

  »Ich liebe sie. Ist es etwa auch verboten?«

  »Liebe …«, sagte Shaheen leise und schüttelte den Kopf. »Weißt du überhaupt, was Liebe ist? Und was ist mit ihr? Liebt sie dich auch?«

  »Ja, das tut sie.« Er ging ein paar Schritte zurück und wandte sich wieder Shaheen zu. »Ich habe lange mit mir selbst kämpfen müssen, dass so etwas nicht geschieht, aber ich kam gegen meine Gefühle nicht an. Das kann man mir nicht verdenken, wenn man sie ansieht. Und wen ich liebe oder nicht, die Entscheidung steht mir frei. Dagegen werdet Ihr auch nichts machen können.« Er schwieg kurz. »Ich bin nicht der Erste, der einen Menschen zur Frau nimmt.«

  Die starken Sehnen an Shaheens Hals traten hervor, als sein Zorn sich regte. Es kostete ihn einiges an Kraft, Abdul nicht den Kopf abzuschlagen. »Du wirst bestimmt auch nicht der Letzte sein. Aber nicht Shahiqa. Sie ist uns anvertraut worden.«

  Er wandte sich ab und war im Begriff zu gehen.

  »Kann es sein, dass Ihr sie für Euch selbst beanspruchen wollt?«

  Shaheen drehte sich nur knapp zu ihm um und schwieg.

  »Das habe ich mir doch gedacht«, flüsterte Abdul. »Ihr liebt sie ebenfalls.«

  Shaheen schwang sich in den Sattel und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.

  Abdul ballte seine Hände und stieß gegen einen Stein, der im hohen Bogen durch die Lüfte flog und sich in der Dunkelheit der Nacht verlor. Er dachte nach. Meister Omar würde ihm so ein Fehler nicht verzeihen. Aber sein Verlangen nach Shahiqa siegte über die Vernunft. Einmal in sein Leben wollte er mit einer irdischen Frau zusammen sein. Er winkelte den linken Arm und legte ihn auf die Brust. Mit dem rechten rieb er sein Kinn. Nachdenklich lief er hin und her. Das Auftauchen Shaheens hatte ihn verunsichert.

  Der andere Dschinn hatte das Ereignis aus Shahiqas Gedächtnis gelöscht und sie würde sich an das Geschehnis mit Abdul nicht mehr erinnern.

  Sie soll mich so lieben, wie sie mich kennt. Shaheen wird uns ja nicht jede Stunde beobachten. Ich weiß jetzt schon, dass ich ohne sie nicht mehr leben kann. Sie gehört mir … mir! Er hob seine Faust und presste die Lippen aufeinander.

  Frustriert setzte er sich auf einen Felsen. Seine scharfen Augen ruhten auf der Frau, die seelenruhig schlief. Keine Sekunde wollte er sie aus den Augen lassen. War er nun tatsächlich verliebt in sie oder war es nur reine Begierde?

  Denn seinesgleichen begehrten die Menschen sehr. Ihre Körperwärme, ihre Haut, alles war anders an ihnen. Sie fühlten sich weich an und sie liebten einander. Bei seinesgleichen war es nur der Trieb, der oft mit Liebe verwechselt wurde. Er wusste, dass Dschinn gerne Besitz von Menschen ergriffen und ihr Opfer von Tag zu Tag vor sich hinvegetierte, weil sie eifersüchtig waren und niemanden in deren Nähe ließen. Sie besaßen die Fähigkeit Zwietracht zwischen den Menschen zu sähen, sorgten so dafür, dass sie im Streit auseinandergingen. Der Mensch, der dem Opfer näher kam, endete ebenfalls unglücklich. Würde er genauso handeln, wenn Shahiqa eines Tages in ihre eigene Welt zurückkehren wollte? Selbst, wenn er sich diese Frage noch nicht beantworten konnte, so wusste er eines mit Sicherheit: Kein Mann würde sich ihr nähern, dafür würde er schon sorgen!

  Der Himmel zeigte bereits einen weißen Streifen, als die Ermüdung ihn überkam. Er schritt auf Malik und Sedat zu, um die Wache abzulösen, da er trotz aller Erschöpfung sowieso keinen Schlaf finden würde. Leises Schnarchen drang an seine Ohren. Die beiden Wachen waren im Sitzen eingeschlafen und hatten womöglich von Shaheens plötzlichem Auftauchen nichts mitbekommen.

  Er bemerkte nicht, das dunkle Gestalten vorsichtig an sie heran schlichen.

  Der Eliteführer stieß Malik mit dem Fuß an, um seinen erschöpften Mitstreiter auf-zuwecken. »Malik, Sedat. So haltet ihr also Wache? Das wird Euch Kopf und Kragen kosten!«

  Plötzlich hörte er kleine Steine rollen. Blitzschnell fuhr er herum und versuchte auszumachen, woher das Geräusch kam. Malik und Sedat öffneten die Augen und blickten alarmiert nach allen Seiten.

  »Angriff!«, schrie Abdul aus voller Kehle, als er die hochgewachsenen Kreaturen ausmachte. »Zu den Waffen! Wir werden angegriffen!«
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  Empfehlungen


  Better Life von Lillith Korn
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  Sie wollen einen Sportwagen? Eine Villa am Strand? Frauen? Sex? Better Life bietet Ihnen all das und viel mehr! Zoe entwickelt ein Programm, mit dessen Hilfe Erinnerungen gelöscht und ganze Persönlichkeiten neu programmiert werden können. Es soll dazu dienen, traumatisierten Menschen das Leben zu erleichtern. Doch ›Better Life‹ nutzt Zoes neues Programm für eigene Zwecke. Erst als sie Paul begegnet, wird ihr das gesamte Ausmaß der Katastrophe klar. Doch da ist es schon zu spät … Gibt es noch eine Möglichkeit diesen Alptraum zu stoppen? "Better Life - Ausgelöscht" ist der Auftakt eines spannenden Dystopie-Zweiteilers!
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  Die Dreizehnte Fee von Julia Adrian


  Ich bin nicht Schneewittchen.


  Ich bin die böse Königin.


  



  Für tausend Jahre schlief die Dreizehnte Fee den Dornröschenschlaf, jetzt ist sie wach und sinnt auf Rache. Eine tödliche Jagd beginnt, die nur einer überleben kann. Gemeinsam mit dem geheimnisvollen Hexenjäger erkundet sie eine Welt, die ihr fremd geworden ist. Und sie lernt, dass es mehr gibt als den Wunsch nach Vergeltung.


  »Kennst du das Märchen von Hänsel und Gretel?«, frage ich flüsternd.


  Er braucht mir nicht zu antworten, er weiß, dass nicht alle Märchen wahr sind. Nicht ganz zumindest.


  

  



  Es gibt keine Happy Ends, es gab sie nie. Für keine von uns.
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